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I Abhandlungen 


Die Marcus-Kontroverse in ihrer heutigen Gestalt 
Von H. Holtzmann in Baden-Baden 


[Schluß] 


II 

Jetzt erst, nachdem die Schranken des Marcusberichtes 
anerkannt und der danach zu bemessende geschichtliche Quellen- 
wert desselben als ein auf alle Fälle nur mannigfach bedingter 
festgestellt ist, kann die Frage nach dem Maß des positiven 
Wertes gestellt werden, der sich etwa gegen die negativen 
Ergebnisse abgrenzen läßt und einen von den aufgeführten 
Beschränkungen unberührten Gewinn verspricht. Wir knüpfen 
an das zuletzt bezüglich des Paulinismus im Marcus Bemerkte 
an. Bekanntlich hat es Pauliner von strenger Observanz vor 
Marcion überhaupt nicht gegeben. Speziell ist ein Interesse 
an den irdischen Geschicken Jesu etwas ganz Fernliegendes 
für den, der sich Röm. 1, 3. 4; 2. Kor. 5, 16 zur einfachen 
Indifferenz gegenüber dem Erdenleben Jesu bekennt. Schon 
insofern ist Marcus kein eigentlicher Pauliner. Im deutlichst 
sprechenden Unterschied von Paulus, den die Gewißheit von 
der Unabhängigkeit seines Evangeliums von allen menschlichen, 
namentlich auch jerusalemischen Autoritäten Gal. 1, 16—20. 
2, 6 aller derartigen Sorge enthebt, steht der Marcusbericht 
sprachlich wie sachlich der aramäischen Überlieferung der Ur- 
gemeinde noch so nahe!, daß man schon darum geneigt sein 
wird, den Petruserinnerungen mit der altkirchlichen Tradition 
irgendwelchen Einfluß auf die Darstellung einzuräumen und 


! Wellhausen Einleitung S. 87. Harnack 8. 116. 
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speziell einen solchen Zusammenhang zur Erklärung der An- 
schaulichkeit anzunehmen, welche gleich 1, 21—39 die Er- 
zählung von den ersten Tagen in Kapernaum auszeichnet. So 
deutlich wie dieser Anfangstermin heben sich erst wieder seit 
11,1 die letzten Tage der Laufbahn Jesu schon durch die Aus- 
führlichkeit der Berichterstattung von der sonstigen, um chrono- 
logische Fixierung des Details wenig besorgten Manier des Evange- 
listen ab.! Diesen beiden Punkten gilt es zunächst näher zu treten. 

Gleich auf jener Anfangsstation der öffentlichen Laufbahn 
Jesu läßt sich die Richtigkeit des von allen Vertretern der 
Marcushypothese, seit Lachmann? bis auf Wrede’, in den 
Vordergrund der Beweisführung gestellten Satzes dartun, daß 
die Priorität des Marcustextes vor allem schon aus der Auf- 
einanderfolge der einzelnen Abschnitte, der sog. „Akoluthie“, 
hervorgehe. Nachden sich ihm das Brüderpaar Simon (Petrus) 
und Andreas angeschlossen (der Hergang dabei ist 1, 16. 17 
noch ganz summarisch erzählt), schlägt Jesus selbst seinen 
Wohnsitz nicht etwa in seiner (Geburtsstätte Nazaret auf, 
sondern in Kapernaum*; nämlich in dem Hause, darin uns 


! So auch O. Schmiedel? S. 41f. H.v.Soden Literaturgeschichte 
S. 73f. Heinrici Das Urchristentum 1902, S. 20: „Aus Marcus, der am 
treuesten die ersten überwältigenden Eindrücke von Jesu Auftreten wohl 
nach der Missionspredigt des Petrus wiedergibt, läßt sich das Bild eines 
und des anderen Tages nach seiner Ausfüllung und eine Übersicht über 
einzelne Wanderungen gewinnen. Sicher ist die Erinnerung an die 
Zeitfolge der Ereignisse in der Leidenswoche.“ 

2 De ordine narrationum in evangeliis synoptieis: Theologische 
Studien und Kritiken 1835, S. 570f. Wellhausen Einleitung S. 48 
verweist mit Recht auf die Epoche des Jahres 1835 für die Evangelien- 
kritik (Strauß). $ Messiasgeheimnis S. 148 f. 

t Daraus, daß der sinaitische Syrer die Worte Marcus 1, 21 xal 
elomogsvovraı sis Kapægy«oŭvu, vielleicht im Anschlusse an Tatian (so 
E. Nestle Theologische Literaturzeitung 1906 S. 40), weggelassen hat, 
zieht Merx II, 2, S. 15f. 28f. eine ganze Reihe von Schlüssen, die den 
oben nachgewiesenen Zusammenhang allerdings aufheben würden, aber 
auf der Voraussetzung beruhen, daß die ursprünglich ohne Ortsangabe 
in Marcus aufgenommene Erzählung nach Lucas 4, 16 arrangiert sei. 
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sofort die Schwiegermutter des Petrus als waltende Hausfrau 
begegnet (1, 31). Gleich am nächstfolgenden Sabbat (1, 21 
Süde tolg gdffeoeu, wie 15, 1 sùòpùs zewi gleich in der 
Frühe des folgenden Tages)! tritt er als Lehrer in der Syn- 
agoge auf, wo zwar seine Rede durch den Aufschrei eines Be- 
sessenen unterbrochen, dieser aber sofort, der Überlegenheit 
des ihm sieghaft entgegentretenden Redners weichend, zur 
Ruhe gebracht wird. Daher der seit diesem Antrittstag da- 
tierende, anwachsende Ruf des Wundermächtigen in Wort und 
Tat (1, 22. 27. 28). Kaum ist der Sabbat vorüber (1, 32), 
so ist das Haus des so unvermutet entdeckten Propheten von 
Hilfesuchenden und Wunderbegierigen aller Art belagert, und 
Jesus, in dem eben erst ein Bewußtsein um seine persönliche 
Macht über gebundene und gestörte Seelenzustände erwacht 
ist, kann sich den an ihn herantretenden Ansprüchen schon 
nicht mehr entziehen (1, 32). Aber dem ursprünglichen Sinn 
der Mission, mit welcher er sich als Lehrer, gleichsam als 
„Däemann“ betraut weiß, entsprach eine solche Rolle, in die 
er sich hineingedrängt sah, wenig. Erbebend vor den Zu- 
mutungen, welche die von der Wundersucht lebende Menge 
an ihre Führer und Helden stellt, verläßt er mitternächtlicher- 
weile das Haus seines Jüngers und flieht in die Einsamkeit, 
um sich zu sammeln und zu beten (1, 35). Petrus aber wird 
das morgens gewahr, „verfolgt“ und findet ihn (1, 36. 37); 
er aber will zunächst wenigstens nicht mehr nach Kapernaum 
zurückkehren, wo er der gespannten Erwartung der Orts- 
einwohnerschaft begegnet wäre (1, 37. 38).? 


ul. 


1! Damit erledigen sich die Bedenken bei Wellhausen S. 46f. und 
Joh. Weiß Das älteste Evangelium, S. 137. 

2? Joh. Weiß I?, S. 43: „Diese kleine Geschichtenreihe spiegelt noch 
deutlich den ungeheuern Eindruck wider, den das erste Auftreten Jesu 
in Kapernaum machte, wie seine machtvolle Rede, sein kraftvoll selbst- 
gewisses Handeln, seine unermüdliche Hilfsbereitschaft und dann wieder 
em rätselhaft abwehrendes Wesen Staunen, Furcht, Vertrauen und aller- 
lei Fragen hervorrief.“ 


11* 
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Es ist nichts damit gesagt, wenn man findet, originell 
sei bei Marcus doch nur die Meldung von einer nächtlichen 
Flucht. Originell ist vielmehr der geschlossene Zusammenhang 
von 1, 21—39, davon freilich bei Matthäus und Lucas wenig 
mehr übriggeblieben ist. Jener hat daraus lediglich die 
Heilungen beibehalten 8, 14—17, die er aber als eines unter 
den zehn Beispielen, die sein Wunderkapitel (8, 2—9, 34) 
ausfüllen, so gänzlich aus dem nachgewiesenen Zusammenhang 
löst, daß man jetzt, da von einem Sabbat vorher nichts zu 
lesen ist, nicht mehr versteht, warum die Kranken 8, 16 bis 
zum Abend warten müssen, um nach der Wohnung Jesu ge- 
bracht werden zu können. Wohl aber erkennt man den spä- 
teren, verallgemeinernden und vergröbernden Berichterstatter 
daran, daß statt der „vielen“, die Marcus 1, 32. 34 aus der 
Zahl „aller“ Kranken geheilt werden, jetzt zwar „viele“ hin- 
gebracht, aber’ „alle“ gesund werden. Der andere Seitengänger 
hat zwar die in Rede stehenden Stücke in ihrer natürlichen 
Verbindung belassen; da er aber einerseits die seinem heiden- 
freundlichen Programm entsprechende Szene in Nazaret 4, 
16—30 vorangehen, anderseits die Berufung des Petrus und 
der übrigen drei Jünger 5, 1—11 erst nachfolgen läßt, ver- 
steht man nicht mehr die Meinung des aus Marcus 1, 31 
stammenden Plurals 4, 39 „sie dienete ihnen“, und wird der- 
selbe Plural auch 4, 42 undeutlich. Gleich an diesem ersten 
Beispiel erhellt somit ebensowohl die schriftstellerische Pri- 
orität wie die sachliche Überlegenheit des Marcusberichtes, wie 
er an dieser Stelle doch wohl den Niederschlag persönlicher Er- 
innerung darstellt, die sich an das Haus des Petrus und seine 
Umgebung knüpft und dem „großen Tag in Kapernaum“ elt) 

Daß das gleiche wie vom Anfang auch vom Ausgang des 
Marcusberichtes, also von den jerusalemischen Tagen, gilt, ist 
oft schon gezeigt worden und im allgemeinen auch anerkannt. 


1 K. Lincke Jesus in Kapernaum. Ein Versuch zur Erklärung 
des Marcus- Evangeliums 1904, S. 20. 42. 
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Als Ereignisse, die in beschleunigtem Verlauf die Entscheidung 
bringen, erscheinen ein von messianischem Jubel umtoster 
Einzug, tags darauf im gehobenen Selbstgefühl die Reinigung 
des Heiligtums!, die dadurch veranlaßte Stellungnahme der in 
ihrem Machtbezirk bedrohten sadduzäischen Hierarchen, die 
am folgenden Tage die Frage nach der Befugnis und Voll- 
macht zu solchem Handeln stellen. Dies die Einleitung zu 
einem mehrtägigen Redekampf, in dem bald die Pharisäer, bald 
die Sadduzäer ihr Glück versuchen; den Höhepunkt bildet eine 
heftige Rede des aus der Defensive in die Offensive über- 
gehenden Reformators?, und ‚wenige Tage darauf folgen Ver- 


1 Merx II, 2, S. 387 allein leugnet die Geschichtlichkeit der 
Tempelreinigung, und zwar, weil dieselbe „unter den Begriff eines 
Straßenkrawalls fiele“. Anstoß überhaupt hatten daran viele genommen 
seit Keim Geschichte Jesu von Nazara II, 1872, S. 100f. bis auf Heß 
Jesus von Nazareth in seiner geschichtlichen Lebensentwicklung 1906, S. 93. 
Dagegen hängt es mit johanneischen Liebhabereien zusammen, wenn 
B. Weiß S. 47f. und ähnlich noch Joh. Weiß I?, S.180f. den Akt, wie 
die Synoptiker ihn berichten, für „eine der sonstigen Besonnenheit Jesu 
doch kaum entsprechende Provokation der Volkshäupter“ halten, dafür 
aber Joh. 2, 14—17 ganz am Platze finden. 

2? Die zwischen die Rede gegen die Pharisäer und die eschatolo- 
gische Rede eingesetzte Erzählung vom Groschen der Witwe Marcus 12, 
41—44 = Lucas 21, 1—4 hängt allerdings mit dem Wort von den der 
Witwen Häuser fressenden Schriftgelehrten Marcus 12, 40 = Lucas 20, 47 
zusammen und ist deshalb nach Merx II, 2, 8. 390. 396 „nach dem 
Aufbau des Matthäus unmöglich“. Daraus soll S. 391 hervorgehen, „daß 
im Marcus der kunstgerechte Aufbau der großen Peripetie im Leben 
Jesu, den Matthäus in seiner Gliederung zeigt, aufgegeben ist“. Wäre 
das der Fall, so würde es nur zeigen, daß bei Marcus die Erinnerung 
an wirkliche Abfolge der Ereignisse einen künstlerisch gebildeten Zu- 
sammenhang zerstört. In der Tat fand die kleine Anekdote zwischen 
den beiden großen Redestücken des Matthäus, zumal hinter den furcht- 
baren Weissagungen am Schlusse des ersten, keinen Platz. Richtig be- 
merkt Wernle Die synoptische Frage, 8. 126, daß ähnlich auch nach 
der großen Aussendungsrede Matthäus 10 die wirkliche Aussendung der 
Jünger ganz vergessen wird. Einen „Aufbau“, freilich einen nach dem 
Hergang der Wirklichkeit eingerichteten, weist übrigens auch Marcus 
auf, und H. v. Soden Urchristliche Literaturgeschichte, S. 79 findet ihn 
sogar „außerordentlich geschickt“. 
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haftung, Verurteilung! und Hinrichtung: abermals ein durchaus 
in sich geschlossener Pragmatismus der Berichterstattung, einzig 
nur unterbrochen von der legendarischen Symbolik der Anek- 
doten vom verdorrten Feigenbaum? und vom zerrissenen Tempel- 
vorhang, weiter ausgeschmückt erst bei den Seitenreferenten. 
Auch hier darf man annehmen, daß nur wirkliche Geschichte 
einen im großen und ganzen so fest haftenden Zusammenhang 
von Erinnerungen bedingen und nach sich ziehen konnte.? 
Aber auch eine lediglich literarische Kritik führt hier schon 
zum sicheren Ziel. Denkbar ist jedenfalls nur die Darstellung, 
wonach es sich in der legendeyhaften Erzählung Marcus 11, 
1—7 = Lucas 19, 28—35 um ein beliebiges Reittier handelt; 
schon Justin, Apol. I, 54 bemerkt, daß ebensogut ein Pferd 
wie ein Esel gemeint sein kann; bei den Griechen ist jenes, 
in LXX dieses die Regel. Insonderheit ist Gen. 49, 11 von 
einem angebundenen ëlo die Rede, daneben aber auch dem 
hebräischen Parallelismus membrorum entsprechend von einem 
zöhog Tg Övov. Darauf gleichsam hereinfallend verwandelt 
nun Matthäus, dem es wie überall, so auch hier, um Her- 
stellung des Weissagungsbeweises zu tun ist, schon 21, 2. 3 
den zöAog der Vorlage in eine Övog und deren mzölos. Das 
um so mehr, als derselbe Parallelismus auch in der direkt 
messianischen Stelle Sach. 9, 9 begegnet, deren Beiziehung ihm 
nunmehr 21, 4. 5 einen Haupttreffer im Beweisgang liefert. 
Erst hinterher schleicht freilich der Schaden, daß nun 21, 7 
zwei Tiere zu Jesus gebracht werden, die Eselin und ihr Junges, 
„und er setzte sich auf dieselben“ — statt Marcus 11,7 „er 
setzte sich darauf“. Handgreiflicher kann sich die Entstehung 


1? Diese steht geschichtlich unumstößlich fest, selbst wenn nach 
Brandt S. 53f. alle Formalien des Prozesses sich als „Dichtung des 
Marcus“ erweisen ließen. Richtig beurteilen die Sachlage W. Brückner 
S. 437 und P. W. Schmidt II, S. 175. 

? Einen Fingerzeig zur Lösung des Rätsels gibt E. Schwartz 
Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft V, 1904, S. 80f. 

3 So z. B. auch Bousset Jesus, S. 8. 
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einer Absurdität, nämlich des Reitens auf zwei Tieren, nicht 
aufdrängen. Aber die eingewurzelte Voreingenommenheit 
für Matthäus vermag auch die in ihrer Tendenz so durch- 
sichtige, in ihrem Erfolg so ungeschickte Machenschaft des 
Matthäus schmackhaft zu finden. Strauß, Holsten?, Merx? 
erklären die Darstellung bei Marcus und Lucas für „rationali- 
siert“, für ein Produkt nachgehender „verständiger Erwägung “. 
Eingelenkt hat auch hier schon Brandt‘, und fast alle Neueren 
ziehen den kurzen Weg eines natürlichen Vorganges dem 
wunderlichen Umweg vor, auf dem uns die Ungestalt des ver- 
doppelten Esels begegnet. 

Indem wir die im engen Rahmen eines Berichtes über 
den Stand der literarischen Kritik nicht unterzubringende, fast 
hoffnungslos kompliziert liegende Kontroverse, die sich um den 
Gegensatz des synoptischen? und des johanneischen Passions- 
kalenders bewegt’, übergehen — wir müßten sonst nur oft 
genug Gesagtes wiederholen —, machen wir dafür auf eine 
passionsgeschichtliche Novität aufmerksam. Alle Entdeckungen, 


1 Leben Jesu US S. 159f., Digg 107f£. 

2? Die synoptischen Evangelien nach der Form ihres Inhalts 1885, 
S. 86. 3 II, 2, S. 374. 391. 4 S, 194. 

5 Daraus, daß die Ereignisse vom Palmsonntag bis zum Oster- 
sabbat gerade eine Woche ausfüllen, schließen Wellhausen Marci, 
S. 94, Einleitung, S. 50 und Joh. Weiß I?, S. 178 auf einen gewaltsam 
durchgeführten Versuch, die jerusalemischen Ereignisse in ein kalen- 
darisches Schema einzuzwängen. Vorangegangen war B. Weiß, der 
sich S. 12 auf 12, 18—44 als auf Szenen beruft, die mit der sich vorberei- 
tenden Krisis nichts zu tun haben, S. 13. 28f. auf 14, 3—9. 22—31 als 
rein parenthetisch eingeschobene Berichte und 8. 46—52 sogar die 
ganze Darstellung der jerusalemischen Tage beanstandet, u. a. weil 
S. 50 die Vollmachtsfrage 11, 28 unmöglich werde nach dem messianischen 
Einzug und der daran sich schließenden Tempelreinigung (aber eben 
dadurch’ ist jene Frage ja motiviert), während sie Joh. 5, 17. 18 am 
Platze sei (aber da handelt es sich um Sabbatsbruch, wofür es eine 
„Vollmacht“, wie etwa für die Befugnis, im Tempelvorhof zu befehlen, 
im jüdischen Volksleben überhaupt nicht geben kann). 

ê Beide verwirft E. Schwartz Zeitschrift für die neutest. Wissen- 
schaft 1906, S. 22£. 
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zu welchen der Syrus sinaiticus Anlaß gegeben hat, gipfeln 
in einer überraschenden Korrektur unserer herkömmlichen, der 
Darstellung des Marcus und seiner Seitengänger entstammten 
Vorstellungen von dem Hergang am Karfreitag. Diese müßten 
nämlich ein durchaus anderes Gesicht annehmen, wofern nicht 
römische Soldaten, sondern, wie Merx behauptet, durchweg 
dieselben Juden, welche die Verurteilung herbeigeführt hatten, 
auch die Hinrichtung vollzogen hätten. Darin, daß der sinai- 
tische Übersetzer den Pilatus und seine Kriegsleute entlastet 
und alle Schuld wie von Anfang an, so bis zu Ende auf die 
Juden ablädt, welche den Verurteilten verspotten und geißeln, 
hinausführen und an den Pfahl heften, seine Kleider verteilen 
und sogar die Insehrift auf das Kreuz setzen, soll er wie den 
späteren griechischen Handschriften gegenüber die Ursprüng- 
lichkeit seines Textes, so auch gegen die herrschend gewordene 
Tradition die richtige geschichtliche Anschauung vertreten.! 
Abgesehen aber von der Unwahrscheinlichkeit, daß der 
römische Prokurator die Beteiligung an dem Handel abgelehnt 
und den Gefangenen einfach der Willkür seiner Feinde preis- 
gegeben hätte?, ist Kreuzigung keine jüdische Todesstrafe, und, 
wenn sie es gewesen wäre, durften die Juden sie nicht voll- 
ziehen. Was 100 Jahre vorher, als noch von römischer Herr- 
schaft in Judäa entfernt nicht die Rede war, ein mit seinem 
eigenen Volk in Krieg lebender roher Tyrann, wie Alexander 
Jannäus, der seine Feinde zu Hunderten kreuzigen ließ, sich 
erlauben durfte, das ist in der römischen Provinz und an- 
gesichts des allein mit dem jus gladii ausgerüsteten römischen 


1 II, 1, 8. 288. 402. 404. 405f. Al5f. 420, II, 2, S. 165f. 525. Ge- 
folgt ist ihm hierin Nath. Schmidt S. 206. 288. 

? Ein derartiges Verfahren ist übrigens in einem Falle bezeugt, 
nämlich bei Josephus Ant. XX 6, 3. Bell. II 12, 7 betreffs des Tribunen 
Celer, der den Juden preisgegeben wurde, die ihn dann durch die ganze 
Stadt zur Hinrichtung „schleiften“, wie sie im Evangelium Petri „den 
Sohn Gottes schleifen wollen“ und dies Vorhaben bei Justin Ap. I, 35 
ausführen. $ Merx II, 1, S. 420. 
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Statthalters kaum denkbar. Tumultuarische Hinrichtungen kamen 
allerdings vor, aber immer war der Statthalter fern, und der 
Tod erfolgte durch Steinigung (Stephanus, Jacobus). Kein 
Versuch, den Juden der neutestamentlichen Zeit rechtliche Be- 
fugnis zu einer Hinrichtung beizulegen, kann aufkommen gegen- 
über dem dreifachen Zeugnis, abgelegt von jüdischer (Josephus, 
Bell. II 8, 1), römischer (Ulpian in den Digesta I 18, 6, 8) und 
christlicher Seite (Joh. 18, 31), und wenn der jerusalemische 
Talmud (Sanh. 1, 1 und 7, 2) recht hätte mit seiner miß- 
verständlichen Angabe, Urteile über Leben und Tod seien dem 
Volke 40 Jahre vor der Zerstörung Jerusalems entzogen worden, 
so würde das ja gerade noch auf die Zeit Jesu zutreffen.! 
Zur historischen Unmöglichkeit kommt eine exegetische, 
wenn die Soldaten, welche den Verurteilten Marcus 15, 16—20 
= Matthäus 27, 27—31 = Joh. 19, 1—3 verspotten und miß- 
handeln, durchaus jener jüdischen Tempeltruppe angehört haben 
sollen, die nach Lucas 22, 52 (oroarmyoi Tod Lego, während 
Marcus 14, 43 = Matthäus 26, 47. 55 nur von öyAog die Rede 
ist) schon bei der Gefangennehmung tätig war. Ebenso seien 
auch die oroarıöreı Lucas 23, 36 zu verstehen?, trotzdem daß 
sie Matthäus 27, 27 ausdrücklich orgerıöraı roð nysuovog heißen 


1 Vgl. über diese Dinge Schürer Geschichte des jüdischen Volkes 
im Zeitalter Jesu Christi® I, S. 466f., II, S. 208f. und dazu das Votum 
von Th. Mommsen, doch wohl dem besten Kenner des römischen 
Strafrechts, Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft und die Kunde 
des Urchristentums 1902, 8. 199: „Daß Jesus von dem jüdischen Volks- 
gericht nach den für dieses maßgebenden Normen verurteilt worden ist 
und der die römische Oberhoheit über diese Landschaft verwaltende 
Prokurator Pontius Pilatus lediglich auf Grund des von der Reichsgewalt 
bei den abhängigen Gemeinden damals in Anspruch genommenen Be- 
stätigungsrechts der Kapitalsentenzen in den Prozeß eingegriffen hat 
darf als ausgemacht gelten. Daß er dieses Recht nicht ausübte, ohne 
Sich über die Schuldfrage selbständig orientiert zu haben, versteht 
sich von selbst. Daß nach erfolgter Bestätigung des jüdischen Todes- 
urteils dessen Exekution der römischen Behörde oblag und in römischer 
Form vollzogen ward ...... , kann gerade in dem Judenstaat am 
wenigsten befremden.“ 2? II, 2, S. 495. 
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und hier wie Marcus 15, 16 innerhalb des, übrigens auch Joh. 
19, 4. 5 (ëëniäeu) als Szene gedachten, römischen Prätoriums, 
wo Juden Joh. 18, 28 nicht eintreten dürfen, ihr Werk treiben. 
Natürlich darf dann auch die oxeio« Marcus 15, 16 = Matthäus 
27, 27, zu der sie gehören, keine römische Kohorte sein, trotz 
Polybius und Josephus und dem ganzen Neuen Testament, 
darin das Wort stets im technischen Sinne steht zusammen 
mit dem &xerovrdoyng Act. 10, 1. 27, 1 oder dem yı8llaoyos 
Joh. 18, 3. 12. Act. 21, 31. Weiter wird geltend gemacht, daß 
19, 4 Pilatus von Jesu Unschuld überzeugt ist.“ „Und da 
sollen ihn vorher die Soldaten des Pilatus als Judenkönig ver- 
höhnt haben!“ Also ist Johannes, wenn er 19, 2 die ver- 
spottenden Soldaten als römische vorstellt, „nicht konsequent 
in der Darstellung, er beruht auf Umarbeitung“, und „die 
Soldaten des Landpflegers“ Matthäus 27, 27 dürften wieder aus 
Johannes stammen 1 Alle diese gewaltsamen Maßnahmen sollen 
erforderlich sein um der behaupteten Unmöglichkeit willen, 
daß Jesus von römischen Soldaten könnte als Judenkönig ver- 
spottet worden sein. Wie sollten sie — so wird wiederholt 
gefragt? — auf einen so rohen Scherz verfallen? Sind doch 
„die Elemente der Verspottung alle aus dem jüdischen Vor- 
stellungskreis entnommen“. Aber aus demselben Kreise waren 
doch auch die Elemente der Verspottung entnommen, von 
welcher Philo in Flaccum 5 und 6 berichtet. Ein halb Blöd- 
sinniger mit Namen Barabas wird ganz ähnlich wie dort Jesus 
als Judenkönig travestiert, und zwar vom heidnischen Pöbel in 
Alexandria. Schon Hugo Grotius hat auf diese Stelle zu Mat- 
thäus 27, 29 verwiesen: quod et huic loco quadrat. Statt nun den 
Kriegsknechten des Pilatus einen ähnlichen Einfall zuzutrauen?, 

1 IF, 2, S. 166. 2 II, 1, S. 405. 407. 

3 Wie nahe er gerade diesen lag, geht zur Genüge hervor aus den 
kürzlich zwischen P. Wendland, H. Reich, H. Vollmer über den 
„König mit der Dornenkrone“ unter Hinweis auf allerhand gut beid- 


nischen Mimus geführten Verhandlungen. Vgl. Schürer Theol. Literatur- 
zeitung 1905, B. 230 f. 588 f. 
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sollen wir glauben, Juden hätten in dem Verspotteten sich 
selbst ironisiert und obendrein auch über das Kreuz die In- 
schrift vom Judenkönig gesetzt! Hier hat uns doch der 
sinaitische Syrer zur Abwechslung einmal in eine arge Sack- 
gasse gelockt. 

Von durchschlagendem und für die Beurteilung des Marcus 
entscheidendem Gewicht ist endlich ein aus der Vergleichung 
der verschiedenen Berichte über Prozeß und Hinrichtung Jesu 
zu gewinnendes Ergebnis. Dasselbe läuft dahin aus, daß in 
Wahrheit nicht etwa die Juden allmählich entlastet, sondern 
im Gegenteil, daß sie je länger je mehr als die Hauptschul- 
digen hingestellt werden, Pilatus aber derjenige ist, der immer 
besser wegkommt. Sicherlich werden zwar die jüdischen Oberen, 
wie sie jedenfalls für Verhaftung und Verhör, Kriminalanklage 
und Überweisung an das römische Tribunal verantwortlich 
waren, so auch kurzweg als Mörder ihres Messias verklagt. 
„Sie haben den Herrn umgebracht“ 1. Thess. 2,15. Wo es 
dagegen auf den näheren Hergang ankommt, da betreiben sie 
allerdings nach Kräften seinen Tod, aber Pilatus ist es, der, 
sei es in Berücksichtigung der Volksstimme, sei es in Er- 
wägung der Interessen des auf gutes Einvernehmen mit der 
Jüdischen Hierarchie gewiesenen Beamten, den Gefangenen ihrem 
Haß opfert und, da die letzte Entscheidung bei ihm steht, 
nicht geringe Mitschuld am Justizmord trägt.” Sein Name ist 
daher, wie schon bei Tacitus, so auch 1. Tim. 6, 13 und im 
römischen Symbol unabtrennbar vom Gedächtnis des Todes 
Jesu geworden.‘ Gleichwohl beginnt die Wendung zu seinen 


1 IT, 1, 8.414. II, 2, S. 497. 

2 Daher die apologetische Darstellung jüdischer Schriftsteller wie 
L. Philippson Haben wirklich die Juden Jesum gekreuzigt? 1866 und 
I. Eschelbacher Das Judentum und das Wesen des Christentums 1906, 
8.43f. Ähnlich auch holländische Theologen wie Straatman und 
Loman. Vermittelnd spricht P. W. Schmidt II, S. 382 „von dem be- 


en Anteil der jüdischen Behörde an dem gewaltsamen Ende 
esu“, 
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Gunsten schon in dem Sonderbericht des Matthäus, wo er auf 
eine Warnung seines Weibes hin 27, 19 sich die Hände in 
Unschuld wäscht 27, 24, dafür aber das Judenvolk 27, 25 alle 
Verantwortung für das vergossene Blut auf eigene Rechnung 
nimmt. Daraufhin „übergibt“ 27, 26 ihn Pilatus zur Kreuzi- 
gung (die jüngeren Zeugen ergänzen ein «vroig und die späteren 
Evangelisten kommentieren es, wie sich zeigen wird)!, und 
hören wir 27, 43 noch ein bitteres Hohnwort aus dem Munde 
der zuschauenden Juden. Einen Schritt weiter geht auf der- 
selben Bahn Lucas, wo Pilatus nicht weniger als zu dreien 
Malen Jesu Unschuld bezeugen muß 23, 4. 14. 15. 22, den 
Juden auch einen ihren Wünschen halb, aber nicht bis zur 
Einwilligung in Jesu Tod entgegenkommenden Vorschlag macht 
23, 16. 22 und die grausame Verhöhnung durch die Diener- 
schaft des Juden Herodes erfolgt 23, 11°, also nicht mehr 
durch römische Soldaten, die 23, 36. 37 erst in dem Gekreuzigten 
den Judenkönig verspotten. Hier haben also die jüdischen 
Oberen ihn geradezu gekreuzigt 24, 20 und hat ihn Pilatus 
schon ausdrücklich „ihrem Willen übergeben“ 23, 25. In dem- 
selben Tone gehen dann die Reden des Petrus in der Apostel- 
geschichte; so 2, 23 „ihr habt ihn ans Kreuz geschlagen und 
getötet“ — aber doch immer noch, wie schon Lucas 24, 73, 
„durch die Hände Gottloser“, d. h. Heiden, entsprechend der 
Weissagung 18, 32%, und nicht anders 5, 30, während 4, 27 


1 Merx II, 1, S. 416. 

7 Damit erledigen sich die Bedenken wegen des Lucas 23, 25 feb- 
lenden po«ysAAooog Marcus 15, 15 = Matthäus 27, 26, das nach Merx 
I, 1, S. 409 erst eingesetzt worden sein soll, „als die Tendenz auf die 
Belastung des Pilatus schon waltete“. 

® Hier will Merx II, 2, 8. 518 beachtet wissen, daß auegrwäoı 
zwar nach Gal. 2, 15 Heiden sein können, aber nicht müssen. Auch 
Hohepriester können freilich Sünder sein. Aber der Terminus technicus! 

t Nach Merx II, 1, S. 288. 405, II, 2, S. 174f. 361 ist das ten- 
denziöse Änderung, weil in den Parallelen Marcus 10, 33 = Matthäus 
20, 19 der Syrer rois E$vesıw singularisch wiedergibt: dem Volke. Auch 
das droxtevdnvaı Marcus 8, 31 = Matthäus 16, 21 = Lucas 9, 22 „läßt 
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neben dem Heiden Pilatus auch der Jude Herodes, neben den 
Heiden auch die „Völker Israels“ im Bunde wider den Ge- 
salbten Gottes erscheinen und 3, 13 noch einmal ausdrücklich 
hervorgehoben wird, daß gerade Pilatus ihn lieber losgegeben 
hätte. Mit Recht ist daher oft schon ausgesprochen worden, 
daß es in der Tendenz des Lucas liegt, zu zeigen, wie nur der 
fanatische Haß der Juden es war, der das an sich richtige und 
sachgemäße Urteil der römischen Behörde getrübt hat, und so 
sind durch die ganze Apostelgeschichte hindurch immer nur 
die Zettelungen der Juden daran schuld, wenn aus Anlaß der. 
Predigt von Christus Tumulte entstehen, während Paulus in 
Korinth 18, 12—16, wie in Ephesus 19, 35—41 gerade bei 
heidnischen Behörden Schutz findet! Abermals einen Schritt 
weiter dem gleichen Ziele zu tut der vierte Evangelist, indem 
er 19, 11 die Schuld des Pilatus, welcher 19, 4 den Gefangenen 
für unschuldig hält und 19, 12 gern losgeben möchte, geringer 
anschlägt gegenüber derjenigen der Juden. „Ihnen übergibt 
er“ 19, 16 erst auf den gefährlich drohenden Hinweis 19, 12. 15 
(der Kaiser!) den Verurteilten, und sie führen ihn fort 19, 17 
und kreuzigen ihn 19, 18, aber immer noch mit der 19, 23 
nachträglich erfolgten Berichtigung, daß es die, nach 19, 2 
römischen, Soldaten getan haben. Im Verlauf des zweiten Jahr- 
hunderts tritt dann die im Interesse der Apologetik gelegene 
Absicht, die römische Obrigkeit als im Grunde christenfreund- 
lich darzustellen, immer handgreiflicher hervor. Auch der 
erste, der grundlegende Prozeß, der Prozeß Jesu sollte zeigen, 
wie die römischen Richter dem fanatisch erregten Volkswillen 


die Möglichkeit offen, daß die Römer die Tötung besorgten‘“, muß da- 
her II, 2, S. 84 hinter einer ungenauen Übersetzung verschwinden. 

1 Vgl. auch Mommsen 8. 200: „Der bei Marcus kaum getrübte 
Bericht über den Prozeß Jesu ist in den späteren Evangelien, vielleicht 
infolge der dem römischen Regiment keineswegs feindlichen Gesinnung 
ihrer Schreiber, mehr und mehr zum Nachteil der Juden verschoben 
worden, welche auf die Hinrichtung drängen, und denen der Prokurator 
nur mit halbem Herzen ihren Willen tut.“ 
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gern Einhalt geboten hätten. Diese Tendenz bemächtigte sich 
jetzt der Person des Pilatus. Es entstanden Acta Pilati, deren 
Darstellung ganz in der beschriebenen Entwickelungslinie liegt‘, 
und auf die sich schon Justin der Märtyrer Ap. 1, 35 beruft, 
wo die Kreuzigung wieder als Sache der Juden erscheint?, und 
Tertullian, Ap. 5 und 21, erzählt die Geschichte von Pilatus, 
welcher et ipse jam pro sua conscientia Christianus an Tiberius 
berichtet, so daß dieser daraufhin beim Senat einen Antrag 
auf Vergottung Christi stellt. Wahrscheinlich schon unter Be- 
nutzung solcher Pilatusakten stellt endlich das Petrusevangelium 
die Sache vollends so dar, daß Jesus und Pilatus einen ge- 
meinsamen Freund an Joseph von Arimathia haben, daß nicht 
Pilatus, sondern der Jude Herodes den Befehl zur Exekution 
gibt, daß an ihn, nicht an den machtlosen Pilatus Joseph seine 
Bitte um den Leichnam stellen muß, daß Verspottung wie 
Kreuzigung, ja sogar die Setzung der Inschrift von den Juden 
vollzogen werden, die dann dafür freilich am letzten Ende ihre 
Schuld einsehen und das verzweifelnd bekennen müssen.” An- 
gesichts dieses Prozesses wird das Urteil unausweichlich, daß 
die Darstellung des Syrers, wenn sie den oben angegebenen 
Inhalt hat, nicht den Anfang, sondern gerade gegenteils das 
Ende der ganzen Entwickelung kennzeichnet. Nur um so ge- 
wisser bezeichnet dann der Marcusbericht ihren Anfang. 


1 Vgl. E. v. Dobschütz Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft 
1902, S. 92: „Noch stärker wird herausgearbeitet, daß Pilatus ganz auf 
Jesu Seite steht, daß also das Schlußurteil ein mit der auf den Unter- 
suchungsbefund gegründeten Überzeugung des Richters nicht im Ein- 
klang stehendes, erpreßtes ist.“ 

® Merx II, 1, 8. 407£. 

s Über Pilatusakten und Petrusevangelium vgl. H. v. Schubert Die 
Composition des pseudopetrinischen Evangelien -Fragments 1893, S. 3—7. 17. 
25. 31. 66f. 88. 114f. 175—178. 184f. 191. 
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IV 

Steht es demnach außer Zweifel, daß im Marcusbericht 
verhältnismäßig breite Lichtstreifen historischer Überlieferung 
auf Anfänge und Ausgänge der Lebensbahn Jesu fallen, so 
stellt sich die Sache schwieriger, wo es sich nun weiterhin um 
die breite Mitte handelt. Hier kann nach allem, was sich be- 
reits herausgestellt hat (vgl. besonders S. 36f.), mindestens von 
einer in chronologischer Folge bewußt und folgerecht geord- 
neten Reihe von Erinnerungen keine Rede sein, und nicht 
bloß Wrede und Schweitzer, sondern auch Bernhard und 
Johannes Weiß werden nicht müde, sei es eine rein zufällige, 
sei es eine lediglich schriftstellerischen Motiven entsprungene 
Akoluthie der hier sich ansammelnden Stoffe nachzuweisen. 
Auch Wernle läßt den Evangelisten aus den berichteten Tat- 
sachen Situationen herausspinnen, Einleitungen und Übergänge 
erfinden, um die überlieferten Einzelstoffe einigermaßen unter- 
einander zu verknüpfen und in Zusammenhang zu bringen.! 
Daneben fehlt es aber auch keineswegs an einem ziemlich all- 
gemein vertretenen Gesichtspunkt, der gleichwohl Aussichten 
bietet, dieses Chaos bis zu einem gewissen Grade zu differen- 
zieren. Wir denken dabei an die von den verschiedensten 
Seiten her, wie sich zeigen wird, vernommene Rede von 
einer entgegengesetzten Beleuchtung, darunter die fraglichen 
Erzählungsstücke uns in der ersten und in der zweiten Hälfte 
des Evangeliums entgegentreten, von einem „Wendepunkt“, 
der das öffentliche Auftreten Jesu in Galiläa als in zwei cha- 
rakteristisch verschiedenen Phasen verlaufend erkennbar werden 
lasse. Es wird sich fragen, ob und wie sich diese Beobachtung 
als haltbar begründen lasse. 

Es sind drei in ihrer Bedeutung gerade bei Marcus recht 
erkennbar werdende Ereignisse, von welchen man dabei aus- 
gegangen ist. Erstens die Jüngeraussendung mit ihren Er- 
—__ 


T Die Quellen des Lebens Jesu, S. 63f. Vgl. auch Menzies S. 32f. 
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folgen; zweitens der Rückzug Jesu nach Norden mit dem ihn 
abschließenden Tag von Cäsarea Philippi; drittens das Ein- 
treten von Leidensweissagungen. Es wird sich zeigen, daß 
hier eines am anderen hängt. 

Merx findet den Wendepunkt schon Marcus 6, 31 — Mat- 
thäus 14, 13 = Lucas 9, 101, wo Jesus sich mit den von ihrer 
Aussendung in die nächste Umgebung (Matthäus 10, 5. 6. 23) 
zurückgekehrten Jüngern dem umdrängenden Volk zu ent- 
ziehen versucht, woran sich dann die Speisungsgeschichte an- 
schließt, die auf alle Fälle einen Höhepunkt der Erfolge dar- 
stellen will. Es ist von Belang, das hier mit besonderer 
Deutlichkeit zutage tretende Verhältnis der synoptischen Be- 
richte ins Auge zu fassen und dabei zunächst von dem Um- 
stand Kenntnis zu nehmen, daß der Marecusbericht genau 
zwischen der Aussendung 6, 12. 13 und der Rückkehr der 
Jünger 6, 30, also solange diese von ihrem Meister getrennt 
sind, auch nichts von ihnen zu erzählen weiß. Daher jetzt 
der Bericht über die Gedanken, die sich bei dem durch die 
Wanderpredigt der Jünger noch wachsenden Ruf Jesu Herodes 
über ihn macht 6, 14—16 (Matthäus 14, 1. 2 ist Lucas 9, 7—9 
im gleichen Zusammenhang stehen geblieben), und, wieder da- 
durch motiviert, die episodenhaft nachgetragene, weil Marcus 
6, 14 = Matthäus 14, 2 als bereits geschehen vorausgesetzte, 
Hinrichtung des Täufers 6, 17—29 (= Matthäus 14, 3—12, 
während Lucas ausfällt, weil er die Sache schon 3, 19. 20 
vorweggenommen hatte) die zwischen Aussendung und Rück- 
kehr der Jünger eintretende längere Pause ausfüllen müssen.? 
Während nun Matthäus die Parenthese da, wo sie beginnt, 
recht wohl bemerkt und mit dem Rückblick 14, 3 auf 14, 2 
anerkennt, kann er am Ausgang des Zwischenstücks die Send- 
linge nieht mit Marcus und Lucas zu Jesus zurückkehren 


1 TI, 1, 5. 230. Albert Schweitzer 1901, S. 2 sieht darin nur die 
opinio communis der modernen, psychologisch verfahrenden Auffassung. 
2 Joh. Weiß Das älteste Evangelium S. 200 f. 
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lassen, da sie bei ihm ja gar nicht ausgesandt worden waren. 
Dies nämlich infolge der das Interesse am geschichtlichen 
Bericht verschlingenden großen Redebildung Matthäus 10, in 
welcher die ganze Perikope Marcus 6, 6—11 = Lucas 9, 1—5 
schon vorweggenommen war (10, 1. 9—11. 14). So fällt der 
in der Vorlage gegebene Anlaß, die Klammer wieder zu 
schließen, weg, und Matthäus erzählt, ohne den dazwischen 
liegenden Graben zu beachten, ganz geradlinig weiter, so daß 
jetzt die zuletzt erwähnten Jünger des Täufers Jesu vom Ende 
desselben Kunde bringen (gegen Marcus 6, 30 = Lucas 9, 10, 
wo nach Abschluß der Einklammerung vielmehr Jesu eigene 
Jünger wieder zu ihm zurückkehren) und auf diese Weise 
14, 13 der Schein entsteht, als sei Jesus aus Furcht vor He- 
rodes auf das Ostufer geflohen. Nun will Wellhausen, trotz- 
dem daß er die angegebene schriftstellerische Machenschaft des 
Matthäus durchschaut und recht anschaulich macht, diesem 
doch am Ende darin recht geben, daß Jesus nicht aus dem 
Marcus 6, 31, sondern aus dem Matthäus 14, 13 (dveydonoev) 
ersichtlichen Motiv das jenseitige Ufer aufgesucht habe.! Merk- 
würdigerweise verrät aber dieser selbe Matthäus so gar kein 
Bewußtsein um den guten Pragmatismus, den er mit seiner 
glücklichen Änderung geschaffen haben soll, daß er 14, 22. 34 
den Flüchtling gleich in der folgenden Nacht wieder auf das 
gefährliche Gebiet des Herodes zurückkehren und erst 15, 21 
wiederum, jetzt aber nordwärts, auswandern läßt.- Deshalb 
wird auch für Merx, der einem ähnlichen Vorurteil zugunsten 
des Matthäus folgt, „das Geschichtliche sofort wieder dunkel“?, 
aber nur, weil ihm die Manipulation des Matthäus, welcher 
14, 12 die Johannesjünger am Ende der Einschaltung Marcus 
6, 29 und die Jesusjünger im wiederaufgenommenen Faden der 
Erzählung Marcus 6, 30 zusammenwirft, entgeht. Dafür wird 
den beiden anderen Evangelisten imputiert, die Rückkehr der 
1 Marci S. 50f. Einleitung S. 44. 48. 56. 90. 


” H, 1, S. 230. R. A. Hoffmann S. 265f. hilft mit U! und U?. 
Archiv f. Religionswissenschaft X 12 
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Jünger eingeschoben zu haben. So soll es der sinaitische 
Syrer verlangen, der aber in seiner Reproduktion von Marcus 
6, 30 entweder, wenn der Plural zu lesen ist, einfach beim 
Richtigen bleibt, andernfalls dagegen aus ähnlichen Gründen 
auch eine ähnliche Konfusion anrichtet, wie sie bei Matthäus 
zu bemerken war.! Durchweg stellt sich also Marcus als der 
einzige unter den dreien, welcher den Zusammenhang der Aus- 
sendung und Rückkehr der Jünger umschließenden Perikope 
aufrechterhält, zugleich aber auch als Vertreter einer geschicht- 
lichen Erinnerung heraus, derzufolge ein gleiches Bedürfnis 
nach Flucht aus dem Gedränge der Öffentlichkeit, wie es 1, 35 
wirksam war, auch jetzt wieder einen Rückzug veranlaßt.? 
Noch viel allgemeiner als die Mission der Jünger gilt als 
Wendepunkt im Leben Jesu, soweit es quellenmäßig herstellbar 
ist, der Tag vor Cäsarea Philippi: das sog. Petrusbekenntnis 
bleibt allem Widerspruch einer bald matthäisch, bald johan- 
neisch voreingenommenen, bald überhaupt zu absoluter Skepsis 
entschlossenen Kritik zum Trotz der eigentliche rocher de 
bronze für alle Leben-Jesu-Forschung.” Deutlicher als irgend- 
ein anderes Datum der vorjerusalemischen Zeit ist es örtlich 


1 J, 8.74. 242. II, 2, S. 56f. 

2 Albert: Schweitzer 1901, S. 103: „Nun verlangt es ihn, sich 
zu sammeln und mit den Seinen allein zu sein.“ Dagegen 1906, S. 357 
ist die Frage „warum Marcus die Ereignisse und’Reden um die Aus- 
sendung herum so verkürzt berichtet“, weder literarisch noch historisch 
zu lösen; S. 331 kein in die Augen springender psychologischer Zu- 
sammenhang®%wischen den Perikopen“; nichts entdeckt man als „posi- 
tiven Unzusammenhang“. Gewisser noch entdeckt man hinter solchen 
zuversichtlichst ausgesprochenen Urteilen die vollkommenste Sorglosig- 
keit bezüglich aller, freilich nicht im Flug zu lösenden, Aufgaben der 
Quellenforschung und literarischen Kritik. 

3 Baldensperger Das Selbstbewußtsein Jesu im Lichte der messia- 
nischen Hoffnungen seiner Zeit? 1892, S. 247 spricht von dem „kritisch 
durchaus gesicherten Wendepunkt des Petrusbekenntnisses“, welcher 
dasteht „wie ein Fels auf dem sonst so beweglichen Boden der evan- 
gelischen Chronologie“. Ähnlich Wernle Die synoptische Frage 8. 196 
und W. Brückner Protestantische Monatsblätter 1900, S. 417. 437. 
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wie zeitlich genau fixiert! in der schlichten Form Marcus 8, 
27—29. Weniger gilt das schon von dem zusammenhangs- 
losen Bericht Lucas 9, 18—20 und am wenigsten von der 
tendenziös nach einem kirchlichen Gesichtspunkt eingerichteten 
Gestalt Matthäus 16, 13—19, wo namentlich die „Felsenrede“ 
sich schon sprachlich als Eintrag in den einfachen Grund- 
bericht verrät, auch wenn sie nicht geradezu als ein Erzeugnis 
des zweiten Jahrhunderts zu werten wäre.? 


1 Nach Marcus 9, 2 = Matthäus 17,1 sechs, nach Lucas 9,28 acht 
Tage, also ungefähr eine Woche vor dem Ereignis, welches sich zu dem 
Bilde der Verklärung ausgestaltet hat. Nach Albert Schweitzer 1901, 
5S. 60f., 1906, S. 379f. 382 sagen die Evangelisten damit gerade das 
Verkehrte, da die Verklärung vielmehr nach sechstägigem Zusammen- 
sein mit dem Volk vor sich gegangen, dem Petrusbekenntnis aber vor- 
angegangen sei. Wernle Theol. Literaturzeitung 1906, S. 504 schreibt 
dazu: „fälschlich geraten“. Aber auch er selbst Die Quellen des Lebens 
Jesu S. 65 gewinnt die Zahl 6 durch eine gewagte Addition beider Er- 
eignisse. Hier wäre es geratener, die Spuren richtiger Erinnerungen 
bei Marcus ins Auge zu fassen, welche in zeitlicher Beziehung Swete 
S. LII f., in räumlicher Soltau S. 23f. gesammelt haben. 

2 Hierüber können die Akten als geschlossen gelten. Vgl. Wernle 
Synoptische Frage D (änt, Resch Außerkanonische Paralleltexte zu 
den Evangelien II, 1894, S. 187—196, P. W. Schmidt II, S. 320f., K. G. 
Götz Die Abendmahlsfrage in ihrer geschichtlichen Entwickelung 1904, 
S. 269, Heß gent, Merx II, 2, S. 88—99, Grill Der Primat des Petrus 
1904, S. 1—17. An diesem Punkt fällt ein grelles Licht auf das trei- 
bende Motiv, welches bei A. Schweitzer von der früher beanspruchten 
Vertrautheit mit „synoptischem Detailstudium “ (s. oben S. 25) zum offenen 
Eingeständnis, daß man sich behufs richtiger Begriffsbildung bezüglich 
des geschichtlichen Hergangs um „literarische Fragen überhaupt‘ nicht 
zu kümmern habe (1906, S. 392), geführt hat. In der Skizze war meist 
noch ein unbefangenerer Gebrauch von Marcus gemacht und insonderheit 
Marcus 8, 29 S. 67. 105 einfach und richtig dahin verstanden worden, 
daß Jesus seine Jünger fragt, für wen man ihn halte, worauf Petrus 
ihn für den Messias erklärt und Jesus dieses Bekenntnis nicht ablehnt. 
An die Matthäusform 16, 16. 17 erinnert nur S. 105 der dem Petrus in den 
Mund gelegte Ausdruck „Gottessohn“ statt „Christus“ und S. 34, daß 
er diese Erkenntnis einer übernatürlichen Offenbarung verdankt. Ander- 
seits wird sofort aus Matthäus 9, 27—31. 12, 23. 14, 33. 15, 22 die 
sekundäre Natur dieser Berichte erschlossen, weil darin Jesus schon 
vor dem Petrusbekenntnis als Messias erscheint, Es läge also nahe, 


12* 
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Immer unter Vorbehalt der für den Geschichtswert der 
Marcusdarstellung im allgemeinen gültigen Schranken ist die 
Behauptung berechtigt, daB, was sich zugunsten jener bezüg- 
lich der Exposition des Dramas einerseits, der Katastrophe 
anderseits herausgestellt hat, auch bezüglich der Mitte! und 
der in dieselbe fallenden Peripetie gilt, wie sie durch das Petrus- 
bekenntnis 8, 29 eingeleitet ist. Wird einmal anerkannt, daß 
dasselbe mindestens im Marcusbericht die Geltung einer Epoche 


auch die weitere Ausmalung der Bekenntnisszene als das zu erkennen, 
was sie ist, „matthäisches Sondergut“ S. 35, und so geschieht S. 69 
auch in der Tat bezüglich der 16, 13 vorliegenden Umformung der ein- 
fachen Frage in eine Frage nach dem Menschensohne, die darum als 
„unhistorisch“ bezeichnet wird. Damit war der Verfasser auf direktem 
Wege zu der unausweichlichen Folgerung der Kritik, daß wie die Frage, 
so auch die Antwort, wie der Menschensohn dort, so auch der ihn über- 
bietende Gottessohn hier matthäisches Eigentum ist. Aber nun hat er 
einstweilen den „konsequenten Skeptizismus“ kennen gelernt, hinter 
dem man nicht zurückbleiben darf. Demgemäß erklärt er jetzt, 1906, 
S. 338. 382 Marcus 8, 29 für unhistorisch, weil hier nicht Jesus den 
Petrus, sondern dieser vielmehr jenen darüber belehrt, daß er Messias 
sei. Sonach wird der richtige Superlativ-Skeptizismus auch jedes Proto- 
koll über eine regelmäßig verlaufene Prüfung für ungeschichtlich 
halten, weil darin nicht der Lehrer den Schüler, sondern dieser jenen 
belehre. Den vollendeten Ersatz der einfachen Geschichte durch die 
kirchlich stilisierte Geschichte bedeutet es aber, wenn S. 368 sogar zu 
Matthäus 16, 19 die harmlose Frage gestellt wird: „Warum sollen diese 
Worte nicht historisch sein?“ Um, was zu ihrer Begründung gesagt 
wird, richtig zu beurteilen, lese man Harnack Die Mission und Aus- 
breitung des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten? 1906, I, 
8. 342f. Jene Frage aber bildet ein charakteristisches Specimen in der 
langen Reihe von Fragezeichen, mit denen Schweitzer sein Buch ziert 
(allein S. 331— 333 stehen ihrer 44 beisammen). Sie sind entweder längst 
gelöst oder, wie gar viele Fragen in dieser Welt, überhaupt nicht zu 
beantworten. Man darf aus dem Fehlen der matthäischen Wucherung 
in dem ihr doch zeitlich vorangehenden Marcus kein Kapital gegen die 
Bedeutung desselben im Urteil des Evangelisten schlagen. Vgl. gegen 
Wrede 8. 117 Jülicher Neue Linien in der Kritik 1906, S. 24. 

1 Über einen aus dem Marcusbericht erhellenden Fortschritt im 
Auftreten Jesu als Lehrer vgl. Swete The gospel according to St. Mark 
1898, S. LIT, 
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beansprucht!, so besteht ein irgendwie zwingender Grund, das 
gleiche für die wirkliche Geschichte Jesu in Abrede zu stellen, 
doch nur da, wo man mit johanneisch orientierten Voraus- 
setzungen an die Sache herantritt” Aber dagegen wollen wir 
uns an diesem Orte ja des Streites begeben.” Die Frage, ob 
die in Rede stehende Epoche als ein in irgendwelchem Grade 
zuverlässiger Erinnerung an Jesu Wirken und Geschieken un- 
vermeidlich und unlösbar haftendes Moment zu betrachten sei, 
könnte ernstlichen Zweifeln nur da noch begegnen, wo das 
messianische Bewußtsein Jesu überhaupt bestritten wird — 
ein von nur wenigen Forschern unternommenes Wagnis, das 
hier nicht zur Diskussion steht. Wo dagegen in der Messias- 


1 Gegen Wrede S. 21. (pt 118f. 217. 238 f. 267, der auch davon 
nichts wissen will, vgl. B. Weiß S. 44f. und Wellhausen Marci 
S. 70£., Einleitung S. 78f. mit dem richtigen Hinweise darauf, daß im 
Gegensatze zu der Marcusepoche Matthäus und Lucas die Messianität 
gleich von vornherein bestehen lassen. Oscar Holtzmann Das Messias- 
bewußtsein Jesu und seine neueste Bestreitung 1902, S. 24: „Nun liebt es 
Marcus, die Sache reden zu lassen, namentlich wo sie deutlich genug 
spricht. Hier aber wird der Wert des Augenblicks durch den Beginn 
der Leidensverkündigung und durch die entsprechende Forderung an die 
Jünger, in selbstverleugnender Nachfolge sich Anteil an dem nahen messi- 
anischen Heil zu verschaffen, kräftigst betont.“ Übrigens findet doch 
auch Albert Schweitzer S. 219 in der Einsicht, daß Jesus vor dem 
Tag von Cäsarea Philippi weder als Messias erkannt worden ist, noch 
sich selbst als solchen zu erkennen gegeben hat, „eine der größten Er- 
rungenschaften der Leben-Jesu-Forschung“. 

2 Vgl. gegen B. Weiß und Joh. Weiß Wrede S. 252f. 

$ Die unglücklichste Lage, in die man geraten konnte, wo dem 
aus der Kritik der drei ersten erwachsenen Wirklichkeitssinn die über- 
wirkliche Darstellung des vierten Evangelisten mundgerecht gemacht 
werden sollte, brachte die Nötigung mit, wegen Joh. 6, 66f. einen Rück- 
gang in den auf Jesus von Anfang an gesetzten messianischen Erwar- 
tungen zu behaupten. So noch D Weiß S. 45. 61. Aber eine in ihren 
messianischen Hoffnungen enttäuschte Menge ist nicht, wie uns Bey- 
schlag Leben Jesu I, S. 283, II, H 277f. und ihm nachfolgend 
R. A. Hoffmann S. 337 glauben machen wollen, so gutmütig, zu 
denken: er mag ein großer Prophet bleiben, aber der Messias ist er nicht 
mehr. Ihre Logik fordert vielmehr, daß auf das Hosianna der Begeiste- 
rung das Kreuzige der Enttäuschung folge. 
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rolle die treibende Kraft des dramatischen Konflikts, die eigent- 
liche Ursache der Tragik des Geschicks Jesu anerkannt wird, 
da stellt sich regelmäßig auch die Nötigung zur Unterscheidung 
zweier Perioden im Leben Jesu ein, an deren Grenzscheide die 
ihm von der Jüngerschaft angetragene, zunächst von ihm auf 
keinen Fall zurückgewiesene, vielmehr erst im Jüngerkreis, 
dann in der jerusalemischen Zeit immer unmißverständlicher, 
endlich vor dem Richterstuhl des Synedriums offen bekannte 
Messianität steht! Eine schlechthin unorganisierbare Masse 
bilden dann auch die in der breiten Mitte der Marcusdarstellung 
aufgeschichteten Erzählungen nicht. Vielmehr „behält man 
den Eindruck einer Entwickelung, und zwar einer solchen, die 
der Wirklichkeit einigermaßen entsprechen dürfte“? Auf keinen 
Fall ist es zufällig, daß erst seit dem Tage von Cäsarea Phi- 
lippi gehäufte und sich steigernde Weissagungen über das 
Schicksal des „Menschensohnes“, d. h. Jesu in seiner Eigen- 
schaft als Messias, berichtet werden, daß erst jetzt von seinen 
Leiden und in dessen Nachfolge von Leiden der Jüngerschaft 
die Rede ist?, daß erst jetzt das von Anfang an gepredigte 
Reich immer ausschließlicher in eine wunderbar zu schaffende 
Zukunft verlegt wird, daß neben der Sache nunmehr auch die 
Person ihre Rechte geltend macht, daß die Wunder dort sich 
häufen, hier dagegen allmählich verschwinden und anderes 


1 Es ist unmöglich, hier das ganze Problem des Messianismus in 
der evangelischen Geschichte aufzurollen. Ich widme dem „Messianischen 
Bewußtsein Jesu“ gleichzeitig eine eigene Abhandlung und verweise 
einstweilen auf den Hand-Commentar zum Neuen Testament? I, 1, 
S. 8f. 12. 83f. und auf die Lehrbücher der Einleitung? 8. 359f. und 
der Neutestamentlichen Theologie I, S. 234 f. 278 f. 

2 Jülicher Realencyklopädie S. 293. Einleitung 8.276: „Der Schau- 
platz zuerst Kapernaum und die galiläische Umgegend, dann Streifzüge 
über den See, nach Norden und Nordwesten, zuletzt Jerusalem; auch 
diese Reihenfolge entspricht den Tatsachen.“ 

3? B. Weiß S. 54 sieht im Petrusbekenntnis „die Voraussetzung für 
alle Unterweisungen Jesu über das dem Messias bestimmte Leidens- 
geschick“. Also doch Epoche! 
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mehr, was sich alles in dem durchschlagenden Eindruck einer 
ins Stürmische umgeschlagenen Witterung, einer akut ge- 
wordenen Luftströmung, einer rasch verfinsterten Atmosphäre 
zusammenfindet. Auf eine solche Unterscheidung wird man 
nicht einmal bloß von der Marcushypothese aus gedrängt, sie 
ist von jedem Standpunkt der Kritik aus unvermeidlich, die 
sich nicht auf johanneische Neubildungen einläßt.! 

Von der richtigen Erfassung dieser inneren Differenz 
geleitet läßt Wellhausen einen tiefen Schatten auf die ganze 
Darstellung im mittleren Dritteil des Evangeliums 8, 27— 10, 52 
fallen, indem die an sich richtige Beobachtung der Neuheit 
vieler hier sich einstellender Begriffe und Ausdrücke als Beweis 
für die Behauptung verwertet wird, der ganze Abschnitt enthalte 
im Gegensatz zu der vorangehenden Schilderung des Wirkens 


1 Albert Schweitzer S. 212. 350 leitet die Zweiteilung richtig 
von Keim, dem Matthäusfreund, ab, weist sie aber auch S. 60 bei 
Hase, S. 184 bei Renan und S. 202 bei Schenkel und Weizsäcker, 
sowie S. 234 bei Baldensperger nach. Neuerdings findet sie Ver- 
tretung bei Oscar Holtzmann Leben Jesu 1901, 8. 50—55, Chiap- 
pelli Nuove pagine sul cristianesimo antico 1902, S. 84f., H Wendt 
S. 156 f. 416. 488f. Nach H Grimm Die Ethik Jesu 1903, S. 174. 235 
spitzt sich in der späteren Zeit zuletzt alles aufs Persönliche zu. Ähnlich 
unterscheiden P. W.Schmidt* I, S. ı14f. II, S. 166f. und Otto 
Schmiedel? S. 93£., der sich dabei S. 87 auch auf Arno Neumann 
Jesus, wer er geschichtlich war 1904, S. 131f. 150f. und Eugen Hühn 
Geschichte Jesu und der ältesten Christenheit 1905, S. 61 berufen kann. Sogar 
Deißmann Evangelium und Urchristentum S. 8 gestattet zu „vermuten, 
daß das eine Stück mehr an den Anfang der öffentlichen Tätigkeit Jesu 
gehört, das andere mehr an das Ende“. Fein und richtig zeichnen den 
Unterschied der Farbentöne H e Soden Die wichtigsten Fragen im 
Leben Jesu S. 64f., Hess S. 57. 64f., Peabody Jesus Christus und der 
christliche Charakter 1906, S. 112 f., E. v. Hartmann S. 62f. 111 f., früher 
auch Kalthoff Leben Jesu S. 64. 115; dazu Stalker Das Leben Jesu 
1895, S. 43f. 78f. und Volkmar Fritzsche Das Berufsbewußtsein Jesu 
1905, S. 25. Pfleiderer I, S. 644 f. 647f. unterscheidet wenigstens zwei 
Tonarten, eine harmonisch- optimistische Stimmung und einen herben, 
heroischen Asketismus, und von einem „Kontrast“ weiß auch B. Weiß 
3.40. Vgl. mein Lehrbuch der Neutestamentlichen Theologie I, S. 139. 232 f. 
242. 259 f. 
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Jesu mehr Gemeindedogmatik als geschichtlichen Bericht. In 
der Tat hängt jene Neuheit der Ausdrücke wenigstens teilweise 
an der im Messiasabschnitt naturgemäß stärker sich eindrängen- 
den paulinischen Terminologie (s. oben S. 39). Zum guten 
Teil ist sie aber zweifellos auch durch die Neuheit der 
Situation selbst bedingt. Dorthin gehört aus Wellhausens 
Liste z. B. das Wort Evangelium, hierher das Reich Gottes. 
Aber jenes steht ja in einem späteren, durch die paulinische 
Sprache mit bedingten Sinne gleich 1, 1 und bildet 1, 14. 15 
zusammen mit dem Reich das Thema der Verkündigung Jesu 
von Anfang an, während der gleichfalls notierte Gegensatz 
von jetzigem und zukünftigem Äon mit dem eschatologischen 
Charakter der in Anspruch genommenen Messianität zusammen- 
hängt. Also nur um einen relativen, nicht um einen totalen, 
durchgreifenden Gegensatz kann es sich hier handeln, auf 
keinen Fall um einen solchen, der den für eine geschichtliche 
Würdigung so ausgiebigen Perikopen vom besessenen Knaben, 
vom Rangstreit, vom unberufenen Exorzisten, von der Debatte 
über Ehescheidung, von der Gefahr des Reichtums und vom 
Ehrgeiz der Zebedaiden erheblichen Eintrag zu tun vermöchte. 
Durchweg erscheint die Mischung von Geschichtlichem und 
Un- oder Übergeschichtlichem in dem von Wellhausen in 
Anspruch genommenen mittleren Dritteil des Marcuswerkes 
nicht so gar viel krauser und hoffnungsloser, als wie im ersten 
und im letzten Dritteil auch der Fall ist. 

Am allerwenigsten aber geschieht der Bedeutung des Petrus- 
bekenntnisses als Richtmaßes, mit dem das Leben Jesu einiger- 
maßen zu differenzieren ist, durch die Behauptung Abbruch, 
Marcus hätte es statt Kap. 8 ebensogut auch vorher Kap. 2 
oder nachher Kap. 12 anbringen können, wie es für seine 
Gedanken auch nichts verschlagen hätte, die Leidensweissagungen 
schon von Kap. 3 an zu verstreuen.” Damit ist die oben inner- 


1 Marci $. 65. Einleitung S. 81. Übrigens vgl. eine ähnliche 
Beobachtung schon bei Wendt S. 16f. 21. " Wrede S. 120. 
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halb gewisser Grenzen anerkannte lose Komposition dieses 
Evangeliums in einer Weise übertrieben, als ob hier, was rechts 
steht, auch links untergebracht werden und überhaupt abgesehen 
von Taufe am Anfang, Leiden und Tod am Ende alle Mittel- 
stücke beliebig untereinander vertauscht werden könnten. 
Eine derartige Anarchie herrscht nun aber in diesem Bericht 
keineswegs. Die Gleichnisse 4, 1—34 sind nur im früheren, 
das Gleichnis 12, 1—12 ist nur im späteren Zusammenhang 
denkbar. Dort handelt es sich noch um das Reich Gottes an 
sich und dessen herrliche Zukunftsaussichten, hier um einen 
messianischen König und dessen tragisches Geschick." Und 
ebensowenig ist es zufällig, wenn der Evangelist in der ersten 
Hälfte seines Werkes, wo die entflammte Wundersucht des 
Volkes Befriedigung sucht und findet, Heilungen in größerer 
Menge, dagegen nach dem Aufbruch zur letzten Reise 10, 1 
nur noch eine einzige, die vor Jericho geschehene, zu berichten 
weiß, gleichsam ein letztes Auflodern der einst unter sonnigem 
Himmel gefühlten Kraft. Zweifellos häufen sich aus guten 
Gründen auch Zukunftsweissagungen in demselben Maße, als 
die Gegenwart versagte; sie gipfeln in einer eschatologischen 
Schlußrede, die, an den Eingang gestellt, durchaus unverständlich 
befunden werden müßte Treffender als die „konsequente - 
Skepsis“ und die „konsequente Eschatologie“ hat Jülicher 
beobachtet, wenn er schreibt: „Natürlich hängen einzelne 
Geschichten und Sprüche lose, die Anordnung des Ganzen 
dagegen ist wohl überlegt und wirksam; eben darum nicht 
überall pedantisch nach der chronologischen Folge.“” Ebenso 
findet der neueste Biograph, W.Heß, daß Marcus „biographisch 
betrachtet, allerdings stark enttäuscht und viele der Korrektur 
bedürftige künstliche Anordnungen aufweist, aber doch in den 
Hauptperioden chronologisch verfährt. Kein Erzähler kann 
den Ariadnefaden des Marcusberichtes allzulange aus der Hand 


! Auch Albert Schweitzer zeigte 1901, 8.32f. dafür noch gutes 
Verständnis, 2 Einleitung S. 276. Vgl. auch Menzies S. 29f. 
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lassen, wenn er nicht jeden Faden verlieren will.“ Den Grund 
kennt v. Soden: „Wußte der Verfasser auch den einzelnen 
Stücken naturgemäß meist nicht mehr sicher ihre Stelle in der 
Zeitenfolge der Ereignisse anzuweisen, er kennt doch noch die 
Epochen und ihren Charakter und hat die Verteilung des 
einzelnen sehr glücklich getroffen.“? 

Schon in die bisherigen Erörterungen spielte zuweilen 
auch das dritte, für die Epoche des Lebens Jesu in Anspruch 
genommene Moment herein: die beginnende Leidensweissagung, 
die den Gegensatz der späteren, gewitterschwülen Zeit zu den 
sonnigeren Frühlingstagen in unmißverständlicher Weise kenn- 
zeichnet. Aber gerade hier hat Albert Schweitzer prinzipiellen 
Widerspruch schon früher erhoben? und denselben jetzt in 
einer Weise geschärft, die eine nähere Beleuchtung verdient 
und herausfordert. Wie in der ersten‘, so ist er auch in seiner 
zweiten Schrift? zwar mit der Annahme zweier kontrastierender 
Perioden im Leben Jesu einverstanden, hält es aber für 
unerweislich, daß der Unterschied durch Glück, Erfolg und 
Sonnenschein auf der einen, durch Widerstand und Abfall, 
Kampf und Sturm auf der anderen Seite gekennzeichnet werde 
Vielmehr sei das Verhältnis gerade das umgekehrte.” Gleich 


1 Jesus von Nazareth im Wortlaute eines kritisch bearbeiteten Einheits- 
evangeliums 1906, S. V. 2 Urchristliche Literaturgeschichte S. 81f. 

3 Die Skizze beginnt S. V mit der Erklärung, daß alle bisherigen 
Darstellungen des Lebens Jesu am Leidensgedanken scheitern. Dieser 
hat sich ihm nicht etwa infolge nachgehends sich einstellender Hemm- 
nisse aufgedrängt, sondern gehört von Anfang an zu seinem Messias- 
bewußtsein, weil dem für ihn feststehenden apokalyptischen Programm 
gemäß eine Zeit unerhörter Drangsale dem Reichsanbruch vorangehen 
muß. Nach 8 at macht das Petrusbekenntnis nur insofern Epoche, als 
zuvor die Gläubigen mit dem zukünftigen Messias, nachher nur dieser 
allein, und zwar für jene, leiden muß. „Zur eigentlichen Geschichte 
Jesu“ gehört auch nach dem zweiten Werk S. 388 „nur das, was auf 
seinen Tod hintreibt“. So verlangt es der Fanatismus der „konsequenten 
Eschatologie‘“. 4 5. 32f. ont 92. 100f. 5 8. 349. 356. 384. 

° 8.131. 203. 329, in teilweiser Übereinstimmung mit B. Weiß S. 42. 

1 Skizze X. 3—6. 60. Von Reimarus zu Wrede S. 350. 
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von Anfang an!, nämlich Matthäus 5, 11.12 und 10, 17—25. 
32.38, stellt er den Jüngern Drangsal und Not in Aussicht 
und äußert sich 11, 20—24 durchaus pessimistisch über seine 
galiläischen Erfahrungen: „Ohne Matthäus 10 und 11 bleibt 
alles rätselhaft.“? 

Ganz besonders hat der Verfasser es abgesehen auf die 
seinen Schlußtrumpf bildende Stelle Matthäus 10,23: „Wenn 
sie euch in der einen Stadt verfolgen, so fliehet in die andere. 
Wahrlich, ich sage euch: ihr werdet noch nicht mit den 
Städten Israels zu Ende gekommen sein, bis des Menschen 
Sohn kommt.“ Er würde noch größeren Eindruck damit erzielt 
haben, wenn er stärker die Beziehung hervorgehoben hätte, in 
welcher dieses matthäische Sondereigentum mit einem anderen 
aus derselben Rede steht, nämlich mit der die Mission innerhalb 
der Grenzen des jüdischen Landes festbannenden Weisung 
10, 5.6.° Beide Stellen scheinen sich gegenseitig zu halten. 
Sie sehen aus, wie der ältesten Überlieferung angehörig, während 
die für heidenchristliches Publikum schreibenden Evangelisten 
Marcus und Lucas Grund und Anlaß genug haben, sie unter 
den Tisch fallen zu lassen. Indessen ist dagegen zu erwägen: 
1. daß jene Stelle ganz unter dieselbe Kategorie gehört, wie 
anderes, dem Verdacht judaisierender Färbung gleichfalls aus- 
gesetztes Sondereigentum, z. B. Matthäus 5, 19 (der Gebote 
auflösende Kleinste im Himmelreich), 7,6 (Heiden als Hunde 
und Schweine), 16, 17. 18 (der Hauptapostel Petrus), 23,3 
(anerkannte Lehrautorität der Schriftgelehrten), 24, 20 (keine 
Flucht am Sabbat); 2. daß der Evangelist der fraglichen Stelle 
überhaupt nicht im Zusammenhang der Missionsrede begegnet 


1 S. 346. 369. 

2? 8.357. Beigetreten ist ihm nur H. Monnier S. 250f. 254. 288f., 
der sich bezüglich der in Betracht kommenden, oben beurteilten Stellen 
ebenso desorientiert und im übrigen von der Tendenz geleitet zeigt, den 
Tod Jesu als eine von Anfang an in Aussicht genommene Sache dar- 
zustellen. Vgl. namentlich S. 264. 

3” So Loisy Morceaux d’exegese 1906, S. 98. 
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ist, sondern sie, um sie doch irgendwo unterzubringen, zwischen 
den Abschluß des 2. Teiles 10, 22 und den Anfang des 
3. Teiles seiner Rede einschiebt.! Ist das Wort aber als ein 
erratischer Block zu betrachten, so besteht mindestens schon 
die Möglichkeit, ihm eine spätere Geburtsstunde anzuweisen; 3. daß 
hier, wo ganz Israel missioniert werden soll, von einer ersten, 
gleichsam probeweisen Aussendung in die galiläische Nachbar- 
schaft, von einer „fliegenden Verkündigung durch Israel“, 
davon die Boten demnächst schon wieder zurückerwartet werden 
und wirklich zurückkehren, nicht mehr die Rede sein kann. 
Vielmehr ist er es, der zu ihnen zurückkehren wird. Also 
gehört das Wort in die Zeit, da er seinen Tod vor Augen 
sieht.” Noch viel weniger paßt in jene Frühzeit die 10, 18 
eröffnete Aussicht, vor „Statthalter und Könige“* gestellt zu 
werden „zum Zeugnis auch für die Heiden“; 4. daß der Ver- 
fasser eines erst nach 70 entstandenen Evangeliums die „Städte 
Israels“ schwerlich mehr in der geographischen Begrenzung 
des jüdischen Landes gedacht haben wird; 5. daß es ein 
methodischer Fehler ist, eine Behauptung, welcher schlechter- 
dings alle übrigen zu Gebote stehenden Zeugnisse widersprechen, 
auf eine einzige, isoliert dastehende und auf alle Fälle rätsel- 
haft bleibende Stelle wie 10, 23 zu gründen.’ 

Halten wir uns an den gemeinsamen Bericht als an das 
eigentliche Stammkapital der Synopse, so erhellt bekanntlich 
aus jeder Zusammenstellung der parallelen Texte ein exegetischer 
Befund, demzufolge die großen Redekompositionen der Kapitel 

1 Schott in der Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft 1906, 
S. 140f. ? Skizze 8. 15. 

® Richtig R. A. Hoffmann 8S. 527. 

t Skizze S.17 verallgemeinernd: „die weltliche Gewalt“. 

5 1901, S. 16. 1906, S. 355f. Nach S. 357 „können alle natürlich- 
psychologisch orientierten Leben-Jesu von Weisse bis auf Oskar 
Holtzmann herunter damit nichts anfangen“. Wie traurig! In Wahrheit 
besagt die Stelle deutlichst genug dasselbe, was auch Lucas 18, 8, daß 


der Wiederkommende die Jünger noch mitten in einer keineswegs mit 
durchschlagendem Erfolg gekrönten Arbeit antreffen wird. 
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5—7, 10, 13, 23—25, teilweise auch 11 und 18 bei Matthäus 
sich als kunstvolle, durch die sachliche Einheit der Gesichts- 
punkte zusammengehaltene und teilweise auch durch Zahlen- 
symbolik: (Dreiteilung und Siebenbildung) beherrschte An- 
reihung von Reden und Sprüchen Jesu aus den verschiedensten 
Zeiten und Situationen seiner Lehrtätigkeit herausstellen. Es 
handelt sich für uns teilweise schon um die Bergrede, vor- 
nehmlich aber um die Missions- oder Instruktionsrede Wenn 
v. Soden in beiden Befehle und Warnungen findet, die auf 
eine viel spätere Zeit hinweisen, so urteilt er nach Schweitzer 
damit noch „viel radikaler“, als selbst Otto Schmiedel, wenn 
dieser die Ordnung solcher Reden auf Rechnung des Evange- 
listen setzt.! Nun aber wird im Verdachte des Radikalismus 
wenigstens Heinrici nicht befunden werden; und doch sagt 
er genau dasselbe.” So wenig sich auch die Methode empfiehlt, 
nach welcher er die Entstehungsverhältnisse jener Reden be- 
greiflich machen will, darüber werden wir doch auch bei ihm 
gar nicht im Zweifel gelassen, daß zunächst die Bergrede aus 
Einzelsprüchen und Spruchgruppen gebildet ist, und daß darin 
selbst spätere Missionserfahrungen der Jünger zum Ausdruck 
kommen, „wie dies auch sonst, namentlich in den Missions- 
anweisungen deutlich sich zeigt Matthäus 10 und die Parall“.? 
Nicht anders steht es mit 10, 24. 25: „Diese Sprüche setzen 
bereits geleistete Lehrarbeit des ueäucde voraus, sie zählen 
also zu denen, welche unter dem Eindruck der Missionsarbeit 
Bedeutung gewonnen haben.“* Alle Achtung vor dem zwar 
durchaus konservativ gestimmten Gelehrten, dem aber eine 
nicht bloß behauptete Vertrautheit mit der bezüglichen Literatur, 
die genaue Kenntnis der kritischen Sachlage, die gewissenhafte 
Verwertung aller unabweislich sich aufdrängenden Erkenntnisse 
solche Zugeständnisse erschwinglich machen. Und wie der 
Leipziger Lutheraner, so gibt auch der Berner Friedrich Barth, 


18.302. 2 Die Bergpredigt I, 1900. II, 1905. 
3 II, S. 2. * II, S. 95. 
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ein Führer der reformierten Gläubigkeit, unverhohlen der 
Wahrheit die Ehre, indem er in der Aussendungsrede Vorweg- 
nahmen konstatiert! In der Tat ist die ganze Aussendungsrede 
nur von unserer Zweiquellentheorie aus zu verstehen.” Die 
geschichtliche Quelle bietet die Rede in der kurzen Form 
Marcus 6, 7—11 = Matthäus 10, 1. 9—11. 14 = Lucas 9, 1—5, 
die Redequelle in der Form Lucas 10, 1—12, wozu Matthäus 
9, 37.38. 10, 12.13. 15.16 die Parallele und damit zugleich 
auch in diesem Falle der Beweis für die gewohnte Zusammen- 
arbeitung beider Quellen bei Matthäus vorliegt. Über beide 
Quellen geht nun aber derselbe Evangelist im 2. und 3. Teil der 
Missionsrede hinaus. Zunächst nimmt er 17—22 ein Stück vorweg, 
das Marcus 13, 9—13 = Lucas 21, 12—19 die zweite Hälfte 
des ersten Aktes der synoptischen Apokalypse bildet und mit 
seinen Aussichten in eine dunkle Zukunft dort auch allein am 
Platze ist.” Um sich nun nicht einfach zu wiederholen, bringt 
er daher gegebenen Ortes Matthäus 24, 9. 13. 14 nur noch 
einzelne Fragmente daraus, 10—12 versetzt mit einigem Sonder- 
eigentum* Der Spruch 10, 22, wiederholt 24, 13 = Marcus 
13, 13, ô ð? Ömouslvag eig Telog odrog goädigerot hat relativ 
abschließende Kraft, so daß 10,23 einen angeschweißten Nachtrag 
bildet. Den 3. Teil der Aussendungsrede eröffnet Matthäus 10, 
24. 25 — Lucas 6, 40 ein Spruch über das Verhältnis von Meister 
und Jünger. Aus der gleichen Redequelle stammt die Ermah- 
nung, sich aus Menschenfurcht nieht vom Bekenntnis abhalten 


1 Die Hauptprobleme? 1903, S. 151. 

2 Neueste Untersuchungen bei E. Schott Die Aussendungsrede 
Matthäus 10, Marcus 6, Lucas 9, 10: Zeitschrift für die neutest. Wissen- 
schaft 1906, S. 140—150. Loisy La mission des disciples: Morceaux 
d’exegese 1906, S. 63—138. 

3 Die Vorwegnahme erkennt auch, wiewohl von verschiedenen 
anderen kritischen Voraussetzungen ausgehend, B. Weiß S. 22f. an, und 
nicht minder sehen hier Cary S. 180. 185f. und R. A. Hoffmann 
S. 511f. 527f. das Richtige. 

* Wesentlich richtige Beurteilung findet dieser Punkt auch bei 
R. A. Hoffmann S. 253. 521. 
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zu lassen Matthäus 10, 26—33 = Lucas 12, 2—9 mit einem 
sinngemäß angereihten Zusatz 12, 11. 12 = Matthäus 10, 
19.20. Aber auch Lucas 12, 51—53 begegnet Matthäus 10, 
34—36, und „es ist gewiß nicht zufällig, daß was in der 
Fassung des Matthäus zusammengehört, auch von Lucas 
zusammengehalten ist“! Es bildete eben zuvor schon ein 
zusammenhängendes Stück der Spruchsammlung. Ein anderes 
Fragment derselben schließt sich 10, 37. 38 = Lucas 14, 25—27 
an, und 10, 39 = Lucas 9, 24, wie Matthäus 10, 38 = Lucas 
9, 23 war, bildet den Übergang zu dem aus Lucas 10,16 mit 
Beiziehung des Spruches Marcus 9, 41 reproduzierten Schluß 
der Aussendungsrede Matthäus 10,-40—42, wobei indessen 
10, 41 schon auf die Stellung der Propheten im Urchristentum 
reflektiert wird” Der Gesamtbefund läßt kein anderes Urteil 
zu als: „Matthäus will eine umfassende Belehrung über die 
Aufgabe und die Schicksale der Jünger bei ihrer Missionsarbeit 
geben und hat zu diesem Zweck die gesamte ihm vorliegende 
Überlieferung hier aufgeführt.“ „Seine großen Reden sind 
nicht als geschichtliche Niederschläge aufzufassen, sondern sie 
wollen dem lebendigen Bedürfnisse nach Belehrung aus dem 
Munde des Herrn selbst genügen.“? 

Das summarische Verfahren, mit welchem A. Schweitzer 
sich über dieses durch gemeinsame Arbeit vieler errungene 
Ergebnis der heutigen Evangelienkritik hinwegsetzt, besteht 
darin, daß er die matthäischen Reden unbesehen nicht bloß 
als im vorliegenden Umfang treu überliefert, sondern auch als 
gerade zu der von der Ordnung des Matthäus an die Hand gegebenen 
Zeit gehalten und insofern inhaltlich und chronologisch über alle 
Zweifel erhaben behandelt.* Daraus greift er dann jeweils gerade 
diejenigen Stellen heraus, welche von der Kritik als vorwegnehmende 
Einschaltungen aus späteren Zusammenhängen erkannt sind, 
wie solches am auffälligsten bei der Dublette 10, 17—22 — 24, 


1 Schott 8.142. 7 Loisy 8.116. 
® Schott S. 143. * 5. 377. 384. 
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9.13.14 der Fall ist, deren beide Glieder gleicherweise nur 
Reproduktion des apokalyptischen Fragmentes Marcus 13, 9—13 
sind. Nun beginnen mit Matthäus 10, 17, wie wir sahen, die 
über die historische Situation der Aussendungsrede hinausgehen- 
den, späteren Zusammenhängen entnommenen Weiterungen 
der Rede. Daraus ergibt sich als ganz selbstverständliche Folge 
ein jedes geschichtliche Verständnis ausschließender Kontrast 
zwischen den auf günstige Bedingungen der Wirksamkeit 
weisenden Aussendungsworten 10, 9—14 = Marcus 6, 8—11 
und den tragischen Aussichten in den beiden letzten Teilen 
der Rede.' Die „konsequente Eschatologie“ entledigt sich dieser 
Schwierigkeit also auf dem Wege, daß sie einer Rede, die sich 
in allen Quellen als Aussendungsrede einführt, den Charakter 
der „Instruktionsrede“ aberkennt?, um vielmehr eine „Leidens- 
und Parusierede“ daraus zu machen?” Während Weissagungen 
von peinlichen Lagen, darein die Jünger geraten werden, von 
Verfolgungen und Prozessen, deren sie gewärtig sein müssen, zum 
guten Teil als vaticinia ex eventu die späteren Kämpfe der 


1 Schon 1901, S. 17 meinte A. Schweitzer, das Nebeneinander 
von Optimismus und Pessimismus sei „der bisherigen Erklärung“, d. h. 
der oben gegebenen, „unfaßbar‘ gewesen. Ohne von dem dargelegten 
Sachverhalt Kenntnis zu verraten, weiß er 1906, S. 230, daß Colani, 
Bleek, Scholten, Meyer, Keim, Weiffenbach (er hätte auch 
E.Reuß und noch viele der Besten nennen können) „die Instruktions- 
rede da zu Ende sein lassen, wo sie sie nicht mehr erklären können“. 
In Wahrheit lassen die Genannten sie da zu Ende gehen, wo die 
Parallelen der Quelle Marcus 6, 6—11 = Lucas 9, 1-5. 10, 1—12 wirk- 
lich zu Ende sind und daher auch Matthäus 10, 16 der erste, diesem ent- 
sprechende Teil schließt. Der erst jetzt, im 2. und 3. Teil anhebenden 
Leidensweissagungen entledigen sich die modernen Theologen nach 
Schweitzer S. 358 „auf ihre Art, d. h. durch Streichung“. In Wahr- 
heit weist man ihnen nur die Stelle wieder an, wo sie zu Hause sind. 
Dagegen versteht sich Schweitzer selbst am besten auf das Streichen 
unliebsamer Stellen (s. unten S. 75). Jülicher 8.5: „Die Vergewalti- 
gung von Gesetz und Regel geschichtlichen Untersuchens kann kaum 
ärger getrieben werden.‘ 


2 S. 146. 3 S. 360. 
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Gemeinde mit der Welt abspiegeln!, sofern echt aber jeden- 
falls nur aus der Lage des Meisters selbst am Ende seiner 
abschüssigen Lebensbahn verstanden sein wollen, werden sie 
hier verkehrterweise in eine frühere, ja möglichst frühe Zeit 
verpflanzt, und wird zu diesem Behuf der 2. und 3. Teil der 
Rede Matthäus 10 mit dem 1., der allein durch die Parallelen 
bestätigt ist, auf gleiche Stufe der Geschichtlichkeit gestellt, 
der ganz allgemein anerkannte und schon längst in den 
Kommentaren von De Wette, Bleeck, Meyer-Weiß nach- 
gewiesene Kompositionscharakter jener Rede aber fast wie eine 
Verlegenheitsauskunft der modernen Theologie behandelt, welche 
sich damit der Konsequenzen der allerneuesten Leidensgeheimnis- 
theorie zu erwehren gesucht hätte. 

Zieht man nun ab, was der Verfasser, wo er den Marcusbericht 
anscheinend aus sich selbst zu widerlegen unternimmt, als 
Konterbande aus den, nur so ganz gelegentlich ihres Kompositions- 
charakters für verlustig erklärten, Matthäusreden? hereinbringt, 
so ergibt sich aus der für sich allein in Betracht gezogenen 
Darstellung Marcus 1—6 genau das Bild, welches er zerstört 
zu haben behauptet. Von dem großen Erfolg schon des ersten 
Tages 1, 21. 22 war schon oben (S. 43) die Rede. Ebenso 
von der chronologisch nicht verwertbaren, rein sachlich ge- 
ordneten Gruppe 2, 1—3, 6 (5. 37). Kaum ist dieselbe abge- 
schlossen, so lesen wir 3, 7—12 von ungeheuerem Zulauf aus 
allen Teilen des südlichen Syrien, von massenhaften Heilungen, 
von belästigendem Gedränge, davor er bald in das Schiff flüchten 
muß 3, 20. 6, 31, bald im eigenen Hause nicht so weit ver- 
schont wird, um die tägliche Mahlzeit zu sich nehmen zu 
können 3, 20. 6, 31, von jerusalemischen Abgesandten, die 
nach Galiläa kommen, um sich die bedenklich werdende Sach- 
lage zu besehen 3, 22. 7, 1, von enorm gesteigerten Wunder- 


1 Richtig hat das schon Bruno Bauer erkannt, wie A. Schweitzer 
S. 146 selbst berichtet. Vgl. auch Wellhausen Matthäus S. 48, Mon- 
nier Ñ. 254. 2 Skizze S. VIIf. 4. 1906, S. 301. 360. 
Archiv f. Religionswissenschaft X 13 
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taten diesseits wie jenseits des Sees 5, 1f. 21f., bis in der 
Vaterstadt, wo man sich in das Auftreten des von Jugend auf 
Wohlbekannten nicht zu finden wußte, ein erster Mißerfolg 
eintritt 6, 1—6, der aber dem massenhaften Zulauf von ander- 
wärts keinen Eintrag tut 6, 33. 34. 55. 56. 

Durch ganz ebenso unzweifelhafte Zeugnisse begründet 
ist aber der entgegengesetzte Eindruck, den man aus der Dar- 
stellung Marcus 7—9 (bis zur Reise nach Jerusalem) davon- 
träg. Mag auch der Bericht vom Konflikt mit den 
jerusalemischen Schriftgelehrten 7, 1—23 für unsere Beurtei- 
lung der sittlichen Frage eine Niederlage der Angreifer be- 
deuten', Tatsache ist, daß sofort 7, 24 der galiläische Boden 
geräumt, die Jünger Marcus 8, 15 = Matthäus 16, 6 = Lucas 
12, 1 vor dem Sauerteig der Pharisäer gewarnt werden, 
Jesus seither meist im Norden und Osten umherzieht und 
selbst auf dem Durchzug nach Süden 9, 30 nur inkognito in 
Galiläa weilen kann. Man hat also immerhin ein Recht, von 
„Rückzügen und Fluchtwegen“ zu sprechen?, und selbst der 
gewählte Lieblingsausdruck des Matthäus (zehnmal, sonst im 
Neuen Testament nur viermal) spricht dafür (vgl. namentlich 
2, 12—14. 22. 4, 12. 12,15. 14, 13. 15, 21). Was aber die 
Hauptsache ist: gleich auf das Petrusbekenntnis folgt die erste 
große Leidensweissagung Marcus 8, 31 = Matthäus 16, 21 = 
Lucas 9, 22 — dazu bei Marcus und Matthäus eingeleitet mit 
Ho&ero® —, der bekanntlich noch zwei andere folgen, mit deren 
sich steigernder Deutlichkeit das dunkle Wort vom scheiden- 
den Bräutigam Marcus 2, 20 = Matthäus 9, 15 = Lucas 5, 35, 
ganz abgesehen davon, daß es in die oben besprochene Gruppe 
fällt, also chronologisch unbestimmbar und überdies im Hin- 


1 So Albert Schweitzer H 350. 

" Gegen Monnier S. 257f. 

° Darauf soll übrigens weiter kein Gewicht gelegt werden. Vgl. 
Wrede S.20f. 92, Dalman Worte Jesu I, S. 21f., Wernle Quellen 
S. at 
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blick auf die schon früh (Didache 8, 1) bezeugte Sitte des 
Karfreitagsfastens redigiert ist!, nicht verglichen werden kann.? 
Ganz in die Luft gebaut ist vollends die Konstruktion, wonach 
Jesus in der früheren Periode auch den Seinigen, in der 
späteren nur noch sich selbst Leiden in-Aussicht stelle. Gerade 
erst die späteren, hinter das Petrusbekenntnis fallenden, Worte 
sprechen ganz unmißverständlich vom Leidensweg, den die 
Jünger in der Nachfolge des Meisters wandeln werden Marcus 8, 
34 = Matthäus 16, 24 = Lucas 9, 23. Sie können Matthäus 10, 
24.25 = Lucas 6, 40 unmöglich für sich ein besseres Los 
erwarten, als jener. Ganz unzweifelhaft folgen Marcus 8, 31. 
34—36 gleich der ersten Weissagung, darin Jesus als Prophet 
des eigenen Todesgeschickes auftritt, sofort auch die Ankündi- 
gungen von entsprechenden Leiden nach, darauf die Seinigen 
sich gefaßt zu machen haben. Jeder natürlichen Logik ent- 
spricht es, wenn Leiden und Drangsale aller Art den Jüngern 
in dem Moment in Aussicht gestellt werden, da der Meister 
selbst den Todesweg antritt. Aber eben darum, weil es das 
Natürliche ist, soll es zu den Verirrungen der psychologischen 
Methode gehören. So meint man dort, wo der Kultus 
des Un- und Übernatürlichen im Schwange geht. Darum 
brauchen auch die Schlußweissagungen Marcus 13 — Matthäus 24 
nicht mehr länger, wie die Kritik bisher getan hat, geprüft 
und untersucht zu werden auf den Unterschied der Elemente, 
die der Eschatologie Jesu angehören und auch sonst in der 
Redensammlung begegnen, von solchen, die der apokalyptischen 
Produktivität der Gemeinde entstammen und zugleich Rück- 
spiegelungen der Unbilden darstellen, welche die Gläubigen 
„von ihren eigenen Volksgenossen“ 1. Thess. 2, 14 und von 
Heiden zu erfahren hatten. Sie „können nicht von Jesus sein“, 


1 E Schwartz Zeitschrift für die meutest. Wissenschaft 1906, 
S. 27f. 

? Vgl. darüber meine Ausführung in den Göttingischen Gelehrten 
Anzeigen 1901, S. 954f. 


13* 
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werden also kurzweg aus der Geschichte gestrichen." Denn „in 
den Texten steht klärlich, daß Jesus seinen Jüngern nicht von 
Leiden nach seinem Tod redet“.” Aber selbst wenn es erlaubt 
wäre, die einzige Stelle, da bei Marcus vor dem Petrusbekenntnis 
vom Leiden die Rede ist, 2, 19.20 zugunsten des Nestes von 
Einbildungen zu verwerten, das sich hier vor unseren Blicken 
aufbaut, kämen wir nicht weiter. Denn „klärlich“ steht dort 
nur geschrieben, daß für die Jünger Trauerzeit sein wird, 
„wenn der Bräutigam von ihnen genommen sein wird“, also 
eben gerade nicht schon vorher. 

Wir sind bei dem unvermeidlichen Schluß angelangt, 
daß die Unterscheidung der beiden Phasen des öffentlichen 
Lebens Jesu nach den Gesichtspunkten der aufsteigenden und 
der absteigenden Linie zu Recht besteht. Bei seiner zur 
Beschämung der gleichzeitigen Theologen unternommenen 
Umkehr in das Gegenteil hat A. Schweitzer schließlich noch 
die Hauptsache vergessen, daß nämlich nicht bloß der Marcus- 
bericht es so und nicht anders verlangt, sondern auch ein 
Lucas 22, 35.36 aus der Spruchsammlung erhaltenes Logion, 
darin Jesus selbst im Rückblick auf das frühere Wort 10, 4 
die Jünger anredet, wie folgt: Einst habe ich euch gesandt 
ohne Beutel, Tasche und Schuhe, und ihr habt keinen Mangel 


gehabt — also in eine gastliche Welt; aber von nun an 
bedürfet ihr nicht bloß des Beutels, sondern auch des 
Schwertes — also in einer mittlerweile feindselig gewordenen 


Welt. Vor diesem Gegensatz von Einst und Jetzt, wie ihn 
Jesus mit dürren, unmißverständlichen Worten feststellt, fällt 
der Erweis des Gegenteils verheißende Kunstbau der escha- 
tologischen „Konsequenz“ vollends in sich zusammen. 

. 38 
3 


. 357. 


Präludien dazu schon 1901, S. 81f. 88f. 100£. 
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Ein weiteres entscheidendes Gewicht für die wesentliche 
Zuverlässigkeit des Marcusberichtes hat P. W. Schmiedel in 
die Wagschale gelegt mit dem mehrfach ausgeführten Satz 
von den „Grundsäulen eines wahrhaft wissenschaftlichen Lebens 
Jesu“! Der zu ihnen hinführende Weg entspricht der un- 
anfechtbaren historischen Methode, wonach in einem offenbar 
der Verherrlichung einer geschichtlichen Größe gewidmeten 
Bericht vor allem solche Punkte Glauben verdienen, wo 
diesem Zweck weniger entsprochen wird, weil, was erzählt wird, 
eher dazu führen könnte, an der Verehrung des Helden irre zu 
machen, so daß man schließen darf: hätte dieses und jenes 
sich dem Berichterstatter nicht als glaubhaftest überliefert, dabei 
wohl auch schon allbekannt geradezu aufgedrängt, so würde 
er von sich aus keine Veranlassung gefühlt haben, es zu 
reproduzieren. Auf unseren Fall angewandt, spricht dieses 
Kriterium geschichtlich treuer Berichterstattung mächtig 
für die Erzählung des Marcus, sofern dieselbe noch ganz 
unbefangen Berichte mit sich führt, welche von Matthäus und 
Lucas entweder übergangen oder tendenziös umgeformt, auf 
dem einen oder anderen Wege also beseitigt worden sind. 
Es handelt sich dabei vornehmlich um sieben Stellen: 1. Nach 
3, 21 kommen Jesu Angehörige, d. h. nach 3, 31 seine Mutter 
und seine Brüder, nach Kapernaum, um sich des nach ihrer 
Ansicht entgleisten Familiengliedes zu bemächtigen (£Asyov 
y&o Ze &&estn), was keiner der Seitenreferenten nachzuerzählen 
wagte; schon darum nicht, weil an diesem Riff die ganze 
Legende von der Jungfraugeburt scheitert, von der Mariologie 
des Lucas gar nicht zu reden. 2. Jesus heißt 6, 3 „der 


1 Das 4. Evangelium gegenüber den 3 ersten 1906, B. 16—22. 
31—33. Vorwort zur englischen Übersetzung von A. Neumanns Jesus 
1906, S. VIIT— XXIII. Protestantische Monatshefte 1898, S. 307, 1906, 
H. 260—264. Im Anschlusse daran Mehlhorn 8. et 19. 
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Zimmermann, der Sohn der Maria“, weil er als ältester Sohn 
Stelle und Geschäft seines verstorbenen Vaters vertritt; dagegen 
Matthäus 13, 55 „der Sohn des Zimmermanns“, Lucas 4, 22 
„Josephs Sohn“, während hier die bei Marcus und Matthäus 
angeschlossenen Brüder und Schwestern, offenbar nachgeborene 
Kinder, wegfallen. 3. Nach 6, 5. 6 konnte er in dem un- 
gläubigen Nazaret keinerlei eigentliche Krafttat (d4vauız) ver- 
richten, sondern nur wenige Sieche durch Handauflegung 
heilen, so daß er sich selbst über den Unglauben wunderte, 
der ihm hier entgegentrat; nach dem verkürzten Bericht 
Matthäus 13, 58 „verrichtete er daselbst nicht viele Krafttaten 
um ihres Unglaubens willen“; Lucas versagt vollends. 
4. Aber auch dem wundersüchtigen Verlangen nach Krafttaten 
bei anderen soll 8, 12 nicht entsprochen werden: „wahrlich, 
ich sage euch, diesem Geschlecht soll kein Zeichen gegeben 
werden“, und wenn Matthäus 12, 39. 16, 4 = Lucas 11, 29 
fortfahren: „außer dem Zeichen des Jonas“, so ist damit ja 
nach Lucas 11, 30. 32 = Matthäus 12, 41 trotz 12, 40 die 
Bußpredigt an die Niniviten gemeint. 5. Ablehnung des 
Prädikates „gut“ Marcus 10, 18 mit Hinweis auf Gott als den 
„allein guten“, Lucas 18, 19 nicht verleugnet, dagegen 
Matthäus 19, 17 offenkundig verdreht. 6. Nach 13, 32 weiß 
auch der Sohn nicht Tag und Stunde der Weltkatästrophe; 
Matthäus 24, 36 wahrscheinlich, bei Lucas gewiß gestrichen. 
7. Der Kreuzesruf 15, 34 = Matthäus 27, 46, bei Lucas durch 
ganz andersartige Kreuzesworte ersetzt. Mit diesen sieben un- 
entfernbaren Zeugnissen kann sich die kleine Zahl derjenigen, 
die in gleicher Richtung bei Matthäus und Lucas gehen, ohne 
daß Marcus mit dafür eintritt, nicht messen. Er schweigt z. B. 
zu Matthäus 11, 19 = Lucas 7,34. Dagegen kommt nur ein 
einziger Fall in Betracht, da er hinter den Seitenreferenten 
zurückzustehen scheint, sofern Matthäus 12, 32 = Lucas 12, 10 
Worte gegen den Menschensohn vergeben werden können, 
nicht aber Lästerung des Geistes, während Marcus 3, 28. 29 
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ein solcher Unterschied überhaupt nicht gemacht, sondern 
einfach gesagt ist: alle Sünden mit Ausnahme dieser einen 
haben noch Aussicht auf Vergebung.‘ Das bedeutet Ver- 
allgemeinerung, aber nicht Widerspruch. 

Ein Bericht mit so handgreiflichen, übrigens noch leicht zu 
vermehrenden? Spuren einer Menschlichkeit, dienoch vernehmlichst 
gegen den schon bei den nächst anschließenden Seitenreferenten 
mächtig verspürbaren Zug nach Verherrlichung, ja Vergottung 
protestiert, darf Anspruch darauf erheben, in erster Linie auf 
seine geschichtliche Grundlage hin angesehen zu werden, zumal 
da es ihm auch in vielen seiner rein anekdotenhaft erzählten, 
schmucklos eingerahmten Einzelbilder und Momentaufnahmen 
nicht an der Frische und bewegten Anschaulichkeit echt 
volkstümlicher Erinnerungen, an festhaftender Lokalfarbe 
und wahrnehmbarstem Erdgeschmack fehlt. Diese schon seit 
Weiße und Heinrich Ewald oft hervorgehobene Eigen- 
schaft ist noch neuerdings von Wernle*, Gloag°’, Beete, 
Menzies”, Wellhausen®, Johannes Weiß’, Pfleiderer!’ 


und Jülicher’! so richtig und treffend, dargetan worden, daß 


1 Während Nath. Schmidt S. 238. 276 die Geschichtlichkeit der 
Darstellung Marcus 3, 21. 6, 5. 8, 12 anerkennt, bemüht er sich $. 133 
die Vergebbarkeit von Sünden gegen die Person des Menschensohnes einer 
kirchlichen Redaktion auf die Rechnung zu schieben. Wie unwahrschein- 
lich und dem obigen Kanon direkt zuwiderlaufend! Überdies aber würde 
sich ja aus solchem Sachverhalt gerade ein Schluß gegen die Priorität 
der Matthäusform ergeben. 

2 Vgl. Wernle Die Quellen des Lebens Jesu 8. 40f. 

3 R. A. Hoffmann sucht vergeblich den „Grundsäulen“ das An- 
stößige, damit freilich auch Beweiskräftige zu benehmen durch Zuhilfenahme 
teils sprachlicher Finessen bezüglich Marcus 6, 3.5.6 (8.239), teils seiner 
hier ihre Tugend bewährenden Unterscheidung von U! und U? bezüglich 
Marcus 10, 17 (S. 411f.) und 13, 32 (8. 543). 

* Die synoptische Frage S. 204f. 

5 Introduction to the synoptic gospels 1895, 8. 185f. Sa LVI. 

"8 aart ° Einleitung S. 51. 59. ? T°, 8.48. 10 T, 8. 396f. 

11 Realencyklopädie S. 293. Übrigens kann sich diesem Eindruck 
selbst Nath. Schmidt S. 225 nicht ganz entziehen. 
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Versuche, alles nur auf Liebhaberei für behagliche Breite!, 
Ausmalung durch angebrachte Detailzüge und anderen Zierat 
zurückzuführen und darin sogar Annäherung an apokryphe 
Manier zu erblicken?, dagegen nicht aufkommen. Unser 
zweites kanonisches Evangelium ist und bleibt ein Erzeugnis 
nachgehender und fortgesetzter Verarbeitung vieler, meist Augen- 
blickseindrücke von kritischen Momenten und dramatischen 
Auftritten echt volkstümlich festhaltender, Erinnerungen, ge- 
pflegt im Sinne und zugunsten der Bedürfnisse einer andachts- 
voll auf- und zurückschauenden Gemeinde, nicht minder aber 
auch zu Zwecken der Verteidigung und der Werbung nach außen: 
ein durchaus naturwüchsiges Gebilde erster und frischester 
Triebe am Lebensbaum der Urchristenheit, eben darum aber 
auch als geschichtliche Urkunde ebensosehr positiven Wert 
beanspruchend, wie kritischer Sichtung bedürftig. 


1! Merx II, 2, S. 60: „Der behagliche, malerische Marcus!“ 

2 So Badham St. Mark’s indebtedness to St. Matthew 1897, H 44. 
Vgl. dagegen A. Wright Some New Testament problems 8. 256f. Swete 
The gospel according to St. Mark 1898, S. LXIX. 


Aus dem Asklepieion von Kos 


Von Rudolf Herzog in Tübingen 


(Hierzu Tafel I) 
I Schlangenopfer 


1 Das Dankopfer an Asklepios 


Unter dem Titel „Ein Dankopfer an Asklepios“ hat 
Richard Wünsch in dieser Zeitschrift 1904 VII 95—--116 den 
vierten Mimus des Herondas JoxAnnıo avarıdeiccı nal Fvoıabovoaı 
als religionsgeschichtliches Dokument behandelt und von diesem 
Gesichtspunkt aus in ein neues Licht gerückt. Seine Voraus- 
setzung (S. 114), daß wir die Aussagen des Herondas über die 
geltenden Rituale unbedenklich als urkundliches Material ver- 
werten dürfen, ist durchaus berechtigt, wenn ich auch die 
Begründung etwas anders fassen möchte: nicht als Vertreter 
der docta poesis der Alexandriner hat er die koischen Rituale 
studiert, sondern als ßioAdyog hat er getreulich das wieder- 
gegeben, was er während seines Aufenthalts in Kos ohne ge- 
lehrtes Studium nach dem Leben beobachtete. Ich kann für 
diese Auffassung auf meine Ausführungen in den Jahresheften 
des österr. archäol. Instituts 1903 VI 215f. verweisen. 

Wünsch hatte nicht die Absicht, das Gedicht nach allen 
Richtungen auszuschöpfen, er begnügte sich mit der Behandlung 
einzelner Punkte. So weist er S. 95 zwar darauf hin, daß der 
Schauplatz der Handlung kürzlich wiederentdeckt worden sei, 
aber er geht auf die archäologischen Fragen nicht weiter ein. 

Die Aufdeckung des Asklepieions von Kos ist im Herbst 
1904 vollendet worden, zu seiner Entdeckung 1902 war 
ich durch zehnjährige Beschäftigung mit Herondas geführt 
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worden.! Die Nachprüfung seiner Schilderung an den Ergebnissen 
der Ausgrabungen mußte daher für mich einen besonderen Reiz 
haben, und ich wurde durch sie immer mehr von dem ur- 
kundlichen Wert des literarischen Zeugnisses überzeugt. Schritt 
für Schritt erläuterten sich gegenseitig der archäologische 
Befund und die Darstellung des Dichters. Die Resultate dieser 
Vergleichung habe ich vorläufig in meinem ersten Ausgrabungs- 
bericht Arch. Anz. 1903, S. 8 und ausführlicher in den österr. 
Jahresheften a. a. O. gezogen. Seither glaube ich in der 
Deutung der monumentalen Zeugnisse noch weiter gekommen 
zu sein und dadurch eine Erkenntnis gewonnen zu haben, die 
weitere religionsgeschichtliche Ausblicke eröffnet. Zunächst soll 
die Vorstellung vom Schauplatz der Handlung auf die neue 
Grundlage gestellt werden, wobei ich das schon a. a. O. Erörterte 
nur kurz wiederhole. 

Unter den drei Tempeln des Asklepieions kommt nach 
den Zeitverhältnissen nur der Tempel B in Betracht. Für das 
Gedicht ist kein weiterer Spielraum als 270—250 möglich, der 
neue Tempel A ist kaum vor 250 erstellt worden. Wenn der 
neue Tempel den Schauplatz bilden würde, so müßte auch der 
Dichter darauf anspielen. Da der Tempel B noch während 
des ganzen Altertums bestand, so wäre auch kein Grund ge- 
wesen, das Gemälde des Apelles, das ja jedenfalls lang vor dem 
Bau des neuen Tempels geschaffen war, in diesen überzuführen. 

Der erste Teil des Mimus spielt nun aber nicht im Tempel 
oder seinem Vorhof, wie Wünsch S. 95 annahm, sondern vor 
ihm, am Altar, den die Statuen der Familie des Asklepios, 
eine Stiftung des Euthias, ein Werk der Söhne des Praxiteles, 
schmückte. Hier wurde das Gebet gesprochen, hier das Weih- 
geschenk niedergelegt, hier der Küster gerufen, um das Opfer- 
tier in Empfang zu nehmen und das Opfer zu besorgen. Um 
Altar und Tempel, wohl nicht auch noch in dessen Vorhalle, 


1 Vorläufige Berichte über die Ausgrabungen Arch. Anz. 19083, 
S. 1 f, 186 ff. 1905, S. 1ff. 
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standen die von den Frauen bewunderten plastischen Werke. 
Während dieser Handlungen ist der Tag herangekommen: die 
große Tür, die von der Vorhalle des Tempels in die Cella 
führt, wird geöffnet, der Vorhang aufgezogen. So hat Wünsch 
H 108f. richtig die Worte ù Dden yọ intar zë A egrde 
gedeutet und durch die jetzt noch in italienischen Kirchen zu 
beobachtende Einrichtung des Vorhangs als zweiten Abschlusses 
direkt hinter der Tür erläutert. Nur dürfen wir nicht wie in 
Italien an einen schweren ledernen Vorhang denken, sondern 
an einen leichten, in die Höhe oder auf die Seite zu ziehenden, 
leinenen Vorhang, der auch einigen Abstand von der Tür ge- 
habt haben kann. Es mag der Mühe wert sein, die wenigen 
antiken Zeugnisse darüber, die ich gefunden habe, zu zitieren. 
Genau dieselbe Szene schildert im Isisheiligtum Apuleius met. 
XI 20 sie anxius et in proventum prosperiorem attonitus templi 
matutinas apertiones opperiebar. ac dum velis candentibus 
reductis in diversum deae venerabilem conspectum adprecamur etc. 
XI 22 ducit me protinus ad ipsas fores aedis amplissimae rituque 
sollemni apertionis celebrato ministerio ac matutino peracto sacrificio 
de opertis adyti profert quosdam libros.! Den Zweck dieses Vor- 
hangs als eines Zwischenverschlusses lernen wir kennen aus Por- 
phyrius de antro nymph. 26, S. 74 Nauck: bn A8 vótrov Asatz 
veuovreg Lerenëuue týs weonußoleas Ev roig vaoig tõÕv 
Dev t nupansrdouara EAxovaı, tò Oungixòv IN Toüro 
PvAdooovrsg nagayysiun, de Kara räu sig vótov Eynlıcıv Toü 
Deo où Heuss dvdonmovg eloıevaı eig ré isod, AAN ddaveıov 
ôðóg otw. 

Im Artemision von Ephesos wurde der Vorhang, was als 
das gewöhnliche gelten muß, zur Enthüllung aufgezogen, im 

1 Vielleicht nur für ein Kapellchen im Tempel diente der zasrog 
Awoös in dem Bauinventar Dittenb. Syll. 583, 23 und die zapanerdounre 
Tote in einem unedierten Stiftungsinventar des Heiligtums der ägyptischen 
Götter in Kos, beides aus römischer Zeit. — Daß die feierliche Zeremonie 


der Tempelöffnung nicht auf die Isistempel beschränkt war, zeigt meine 
Stellensammlung in den österr. Jahresh. a. a. O. S. 2197. 


204 Rudolf Herzog 


Zeustempel von Olympia der von Antiochos IV. gestiftete, 
vielleicht aus dem Tempel von Jerusalem stammende Vorhang 
herabgelassen.! 

Die folgende Betrachtung von Kunstwerken spielt sich 
also in der Cella des Tempels ab. Das Gemälde des Apelles, 
das wohl eine königliche mouxý für den Gott verewigte, paßte 
mit seinem Rechteckformat an eine Langseite der Cella. 

Die Betrachtungen der Frauen werden unterbrochen durch 
den Küster, der ihnen den guten Ausfall des Opfers meldet. 
Nun ist ihre Aufgabe erfüllt. Sie wenden sich zum Gehen und 
erteilen vorher noch der Dienerin Kokkale vier Aufträge: 

1. Sie soll dem Küster, der bei ihnen steht, sein gong 
abliefern, das ox&/og des Huhns. 

2. Sie soll für die heilige Schlange den ihr zukommenden 
xehcvög unter heiligem Schweigen in das Loch legen. 

3. Sie soll Opferbrote (pæroté) für den Gott mit Wein netzen, 
um sie dann, wie Wünsch trefflich erklärt, in dem vorgeschriebenen 
Zustand auf den heiligen Tisch des Gottes zu legen. Dieser 
Tisch stand in der Vorhalle, wir haben sein Fundament auf- 
gedeckt und ebenda einen sehr fein gearbeiteten Tischfuß von 
rotem Marmor gefunden.” Das übrige wollen die Frauen oix/ng 
&öon verzehren, was ich lieber mit „zu Hause“ übersetzen als 
auf ein &orierögiov oder oïxņu« Öaudsıov im Heiligtum be- 
ziehen möchte.’ 


1 Pausanias V 12, 2 und Frazers Kommentar dazu. 

7 Ein heiliger Tisch stand zu demselben Zweck im Asklepiostempel 
von Athen, Aristophanes Plutos 678. IG T 836, 23. 

3 Syll. 616 = Paton-Hicks 37, 39, aber nicht im Asklepieion. 
Wünsch erinnert S. 115! fälschlich an die koische Inschrift Syll. 734, 71 
(= Paton- Hicks 36b, 33), wo „beim Heiligtum des Asklepios $sväweg und 
eine oixi« erwähnt werden“. Die Inschrift handelt vielmehr von einem 
Privatheiligtum des Herakles. Über die Gasthäuser in den Heiligtümern 
ist jetzt das Material gut gesammelt von E. Ziebarth Beiträge zum 
griechischen Recht, Zeitschr. f. vergl. Rechtswissenschaft XIX 291 ff. — Die 
Lösung der Frage hängt davon ab, ob für dieses Opfer bestimmt war 
tovtov &Kmopogd oder ox npoo& £x Tod reuevovg, wie es so oft in den 
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4. Nachträglich wird sie noch erinnert, von der üylsıc, dem 
geweihten Brot, mitzunehmen, d. h. es sich von dem Küster 
geben zu lassen. Wünsch hat gesehen, daß diese öyfsız mit 
den Yaıord identisch ist. Seine Analogie mit der oblata, dem 
Brot vor der Weihung, und der hostia, dem geweihten Brot 
in der christlichen Kirche erscheint mir schlagend. 

Für die Schlußsentenz ist noch keine befriedigende Deutung 
gefunden. Bei den Deutungen von Wünsch, „denn für heilige 
Handlungen ist das Heilbrot größer an Anteil als eine Ver- 
fehlung“, d h. „die Hygieia, beim Opfer genossen, tilgt alle 
dabei begangenen Fehler“ oder von Crusius in der 3. und 
4. Auflage seines Herondas „in sacris enim peccata quaelibet 
tollit cibus sacratus portiunculae“ mit Hinweis auf Äschylus 
Choeph. 519 tà dëoe (ei d otl ig ducpriag muß man 
eine sehr gewundene theologische Weisheit den Frauen in den 
Mund legen und der Gen. ee uoiong steht dabei ganz in der 
Luft. Von ihm wird man ausgehen müssen. Die uoig« oder 
ueols ist ja aus den Opferinschriften zur Genüge bekannt, sie 
ist das y&oag des Küster. Daher sagt mir besser zu die 
Lesung und Erklärung in Crusius 2. Auflage 7 yọ igoioıv 
Hënn Bu doring A üyln "ori rg wolong praesente portiuncula 
liberalior datur cibus sacratus. Dieser nüchterne profitliche 
Grundsatz paßt am besten zum Charakter der Frauen und zum 


Schluß des Mimus. 


2 Der weiavög als Sportel 


Eine besondere Erörterung verlangt der zweite Auftrag: 
ëg te mv TomyAmv tòv eleng Evdeg Tod dodvorrog Ebpiumg. 


koischen und anderen Opfervorschriften heißt. Für meine Auffassung 
erinnere ich an die dmopoenr« und drocrolci von den großen Opfer- 
festen, die ebenso nach Hause gehen wie bei den Opfern des Menas 
Dittenb. Or. Gr. Inscr. 339, 72 ueredidov dé Toig Ahsıpousvors row isgõw 
av dd too Ahsluuarog sig olnov. Stengel Hermes 1906, S. 239° glaubt, 
daß bei chthonischen Kulten die &xpogd verboten gewesen sei. Aber 
das muß noch nachgeprüft werden. 
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Diese Worte haben bisher bei niemand Anstoß erregt. Man 
weiß, daß xsłaævós (mit zeideg etymologisch zusammengebracht) 
oder attisch weAsroürte (ueAırdeooa sc. uöße) ein kleiner Kuchen 
oder Teig aus feinem Mehl, gemischt mit Honig und Mohn, 
war, der beinahe nur in chthonischen Kulten geopfert wurde, 
ursprünglich zur Besänftigung der chthonischen Tiere, hinter 
denen sich die verderbenden oder heilenden und mantischen 
Tierdämonen ältesten Volksglaubeıis verbergen. Daraus er- 
klärt sich auch die Zusammensetzung des Kuchens mit 
Honig und Mohn.' So erschien es denn als selbstverständ- 
lich und wurde deshalb allgemein angenommen, daß auch 
hier ein solcher Kuchen der heiligen Schlange in ihr Loch ge- 
reicht wird. 

Diese Annahme muß nun aber am archäologischen Befund 
nachgeprüft werden. Da die anderen Handlungen noch im 
Tempel geschehen sollen, so ist in diesem auch die zo@yAn 
tod Öodxovrog anzunehmen. So war es im athenischen Askle- 
pieion, Aristoph. Plutos 733 &&nEarnv op ðúo dodzovr’ èx roi 
veð. T40 ô Deée zoääne NpKvıoev abrov ot T Ögpeıs eig tòv 
veov. In Epidauros kommt die Schlange aus dem äßaron», 
Dittenb. Syl. 802, 116 örvov de viw Anßovros v tovto 
očuv x Tod aßarov EEeAdmv tòv Odarviov Iidoaro tě 
yAbooaı, xal toto nomoag eig tò Üßerov dveywonoe dk. 
Dieses &ßarov war nach Pausanias räumlich vom Tempel 
getrennt, der wie der koische kein &dvrov hinter der Cella 
hat. Welches die Reste des &ß«rov im Heiligtum sind, ist 
kontrovers und noch nicht geklärt.” Nach der Ovid Metam. 
XV 666ff. zugrunde liegenden hellenistischen Tradition hatte 


1 Ich verweise auf die Literatur über den wsAuvög: Stengel Griech. 
Kultusaltertümer? S. 89f. Derselbe Hermes 29, 281—289. 31, 477f. 39, 
615f. Herzog ebenda 29, 625f. 

2 Holwerda bekämpft Athen. Mitt. 27, 289 ff. mit guten Gründen 
die Ansetzung des &ß«rov bei Kavvadias Tò iegöv S. 121ff. Sein eigener 
Vorschlag ist aber auch nicht überzeugend. — Die #640g als Schlangen- 
zwinger muß aus dem Spiel bleiben. 
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die epidaurische Schlange ihren Sitz im Tempel! Das epi- 
daurische &ßarov wird die alte, nach dem Bau des neuen 
Tempels noch heilig gehaltene Kultstätte sein. Die heilige 
Schlange oder die Schlangen scheinen in den Asklepieia dem 
Publikum nicht sichtbar gewesen zu sein, da sie in den iduez« 
nur im Traum heilen, Syll. 803, 69. 103#. 116. 119, 
während die heiligen Hunde und Gänse bei Tag im Heiligtum 
herumlaufen und heilend mithelfen, 802, 126. 803, 37. 133 £. 
Es war also gar nicht notwendig, daß die zo&yAn einen 
lebenden do«xwv barg, wenn auch wahrscheinlich beständig 
Schlangen gehalten wurden, um zu feierlicher heiliger Handlung 
oder zu Wundern zur Verfügung zu sein. Das Publikum 
brauchte nur das Schlangenloch zu sehen, welches das chthonische 
Tier mit der Oberwelt verband und gerade so weit war, daß ein 
Schlangenleib durchschlüpfen und ein zsAav6g hereinfallen konnte.” 

Im koischen Tempel kann die coin Tod Öodxovrog nur 
in der Cella gesucht werden. In der Cella, deren zur Vor- 
halle erhöht liegender Fußboden zum großen Teil erhalten ist, 
sind zwei Einbauten zu erkennen: vor der Rückwand ein breites 
Basisfundament, das für die drei Kultstatuen der offiziellen 
Inhaber ’4oxAanıoo xal “Vyıslag nal ’Hrioveg nebeneinander 
Platz bot, und vor der linken Wand eine nachträglich, aber 
in guter hellenistischer Zeit sehr sorgfältig in die Fundamente 
eingebettete rechteckige Grube, mit Platten von schwarzem 
Marmor in sorgfältiger Fugung ausgekleidet, auch unten auf 

1 Der Schauplatz ist natürlich sowohl hier als in der Vorlage des 
Plautinischen Curculio das berühmte Hieron im Woaldtal, nicht das 
obskure Heiligtum in der Stadt. Die Römer verwischen nur aus Un- 
kenntnis des Lokals den Tatbestand. 

2? Das ist die Bedeutung von re@y4n, Loch zu einem Hohlraum. 
Eine weite Drachenhöhle heißt pwAsdg oder wie Plut. de def. or. 15 gelré- 
due tig dedxovrog zu, Die heiligen Schlangen waren nach der Tradition 
nicht von übermäßiger Größe. Es mag hierbei erwähnt werden, daß 
wir bei der Ausgrabung des Asklepieion eine auffallend große Anzahl 


verschiedener Schlangenarten gefangen haben. Keine war viel über 
1 Meter lang. 
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Steinplatten stehend, oben in Höhe des Fußbodens der Cella 
mit einer schweren Deckplatte abgeschlossen. In der Deck- 
platte war ein rechteckiges Loch. 

Diese Einrichtung wäre als Quartier für lebende Schlangen 
sehr ungemütlich und unpraktisch, sie erfüllt aber alle Be- 
dingungen, die an den Behälter eines $n76«voög gestellt wurden, 
der zur feuer- und diebessicheren Aufbewahrung des durch 
einen Aufsatz hereingeworfenen Geldes diente. Über solche 
nGavool, Opferkassen, sind wir neuerdings durch Funde und 
Forschungen so gut unterrichtet, daß die Bestimmung evident 
ist! Außer den gefundenen Thesauren selbst belehren uns 
Inschriften über ihre Einrichtung und über die Gelder, die in 
sie eingeworfen wurden. So hat die Inschrift von Andania 
Syll. 653 einen besonderen Abschnitt In0avo&v groen 
Z. 89—95 (Hiller a. a. O. 8. 263). Zwei dmsavgoi Aldıvor 
xAcızrob mit je zwei Schlüsseln, der eine im Tempel, sollen 
errichtet werden. Sie sind jährlich einmal zu öffnen?” Es 
folgen Bestimmungen über die Verrechnung der vorgefundenen 
Gelder. Noch sicherer wird die Bestimmung unserer Grube 
durch eine Inschrift, von der wir zwölf Bruchstücke in dem 
Gebäude römischer Zeit (D) direkt neben Tempel B verbaut 
gefunden haben. Der Schriftcharakter läßt einen Spielraum 
etwa zwischen 280 und 260. Sie setzt nur einen Tempel 
voraus, also existiert der Tempel A mit der oberen Terrassen- 
anlage noch nicht. Die Inschrift enthält den Beschluß, einen 
Thesauros im Tempel zu errichten. Die in ihn fließenden 
Gelder sollen zur Fundierung des Festes, seiner Opfer und 
Spiele dienen, die Schaffung des Thesauros und seiner Quellen 
gehört also zur Vorbereitung der Einrichtung der großen, 

1 Hiller von Gärtringen Thera I 260— 264. Graeven Die tönerne 
Sparbüchse im Altertum, Arch. Jahrb. 1901 XVI 161—189. Tsuntas Deal 
taw Ev ’EAsvoivi Inoavoow, Mélanges Nicole 1905, S. 581—535. 

2? Der schwere Deckel brauchte jedenfalls mehrere Mann zur Öffnung, 


wie in Kos nach dem Augenschein und in Delos nach einer Inschrift. 
Vgl. Graeven S. 163. Tsuntas S. 532. 
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panhellenischen Asklapieia, die selbst ungefähr in die Zeit 
um 260—250 zu setzen ist. Leider ist nur der Anfang und 
ein Stück aus der Mitte der Inschrift zusammenhängend wieder- 
herzustellen. Ich gebe das Wichtige im Wortlaut: "ai uov&oyov 
Dvroriuov A«hlov vevumvlieı' “"Ho]6dorog "Hoaxı [slrov] eine 
ayadöı riet: Zrddiëet ët Zellerie idov]oaodeı Fyol avor] 
tõ Aoxkanıdı tu zdiu Ev ët velër Tod AoxnAlarıoö tof} 
di zwiAn]ei modwodvro Tov [dm]ouvoov [idovoacdaı èv 
else [t ze rol rel zoogrgéeet zi 6 isọsùg [t]oð Zeile: 
mod xal tol Legogedieleele anodsliovrı — —. Nachher ist 
die Rede von den Geldern, die in den Thesauros eingeworfen 
werden sollen, zunächst, wie es scheint, verschiedene Einnahmen 
des Heiligtums, die von den raulcı in die Kasse abgeführt 
werden sollen. Weiter wird bestimmt &yeto dé ô Inoavoog 
xlčıxaş rëggogooc, die unter die Beamten verteilt werden. 
ölzas odv Hjraoeysvr[o]v yonuarov ZE Eroiuov tæl te Yvolaı 
tõ Asni|anıoı xal tõ "Tyıslalı sel sët Hrióvai xal & zen: 
dyvois xal tal Yelwolaı xal tol déi lëuec xalüg xal Emipaväg 
svvreißvt[aı xarà nevrasrnolde dëieclrëc roð Öduov ngoaıEEGLoOg, 
tol taulelı — —. Sehr ausführlich müssen die Bestimmungen 
über die Gelder und ihre Verrechnung und Verwendung ge- 
wesen sein. 

Wir haben also in der Cella des Asklepiostempels ein 
Schlangenloch, d. h. einen unterirdischen Hohlraum, in den 
man durch ein kleines Loch den zeA@vös für die heilige 
Schlange einwarf, gesucht und haben den Behälter eines Thesauros 
für Geldeinwurf gefunden. Das Rätsel wird sofort gelöst durch 
eine Inschrift des III. Jahrh. vom Orakelheiligtum des Apollo 
Pythios in Argos, BdCHell. 1903, 270ff,, betreffend bauliche 
Einrichtungen im Heiligtum, darunter Z. 11. sei Inavoov èv 
Eë Hetto narsonsdaosev Tols meiavolg vier, Also 
galt schon im III. Jahrh. die übertragene Bedeutung von 
nehevög als ganz selbstverständlich, die Hesychius zu dem 
Wort überliefert hat: zel 6 tø udvrsı didduevog wiodög Af: 
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Ads. Ja, diese Übertragung ist viel älter, wie wir jetzt aus 
einer Bestimmung vom Pythion in Delphi aus der Zeit zwi- 
schen 430 und 370 sehen, die Homolle in den Melanges Nicole 
1905 S. 625—638 veröffentlicht und besprochen hat: %4de (ge- 
wiß = £ads, &0o&s, vgl. v. Wilamowitz, © Ber. Berl. Ak. 1904 
S. 636) Aeipoisg Daseilsag tòv xéhavov duddusv, tò daudoıov 
Entà Ögayuas deigidec ú’ oëelde, To 5 trov TErogeg Adeide, 
Tıuoölxo xal Torınlo Bsaxodvrov, "Eodio äoyovros. In Geld 
wird der weAavög ferner gegeben der (wohl chthonischen) Athena 
Itonia in Amorgos im Ill. und I. Jahrh. Syl. 644, 10f. 
TOUG tóxovg OO YIvouEvovg eürët, dü rof ÜndEyYoVvTog TEARvoO 
cf Hedi, dp’ Õu xgótsgov d Yvola Gvversisito, Enidodg cé 
ott rën legovoyõv sie KaTaoxsvnv Tod reucvovg. 645, 11f. 
Zén dE rsieräu zou ù legen, 6 neAnvög ô ërëdueuge Uno 
(end?) rën reëunëten ieoög Zero: Zero d 6 meiavög Zxderou 
doeru nal Eydavsısdhnro nagayonun, vov dE T6xov Aoysverwoav 
x«i toðğtov ol Emıujvio xal seätertdrogon, Ta dé Ziil Zero 
tig Legosioec xarà tà Zëuue, Im Demeterkult in Eleusis ist der 
xelavógs schon im IV. Jahrh. in Geld abgelöst, Syll. 587, 291 
Innod&vrog isost melavóv 49 Dr., 2 Ob., daneben wird aber 
gleichzeitig noch ein meiAuvdg in natura von der Gregor in 
Getreide durch das Kultpersonal bereitet 587, 280. 285. 20, 36. 
So wird der mslavóg zu einer Art doen, weil diese auch 
mit der Zeit in Geld abgelöst wurde, und wir können manch- 
mal für den allgemeineren Begriff Greg? (drdoysodaı) den 
spezielleren, ursprünglichen weA«vdg einsetzen, so in der Vor- 
schrift für das iatromantische Amphiaraion von Oropos aus 
dem Anfang des IV. Jahrh. Syll. 589, 20f. Enaoynv 68 
ddovv tòu uéhlovræ Hegansdsoher, Ind Tod Zeoü un EAarrov 
EvvsoßdAov ðoxluov doyvolov zul Eußaiksın sie tòv ëa- 
GRVEOV nuEEbVTOg TOO vewxógov, genau wie wir es im 
Asklepiostempel zu Kos vor sich gehen sahen. 

Für diese dx«eyel, die fixiert und so zu einer Art Sportel 
werden, lernten wir bisher höhere Beträge kennen als den 
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Obolos, dessen Bedeutung der weA«vög im Volk angenommen 
hat, und sicher auch höhere als sich die armen Frauen leisten 
konnten. Auch diese Schwierigkeit löst sich durch eine im 
koischen Asklepieion gefundene, noch unedierte Opfervorschrift 
des II. Jahrh. vom Kult der Aphrodite, wo es Z. 10ff. heißt: 
aragyesdnv ðè xal rol horrol mavrsg tol YVovreg Ze tòv Py- 
oavgov t Apgoðlraı Eni uèv pol Öoayuds dúo, xl ðè toig 
Ğ&lhois tõu uèv telelov gæyuév, tøv ðè greisten toróßol(o)v, 
ödovıdog è ößolóv, yol TÜV mxgoðiætsrayusvov xarà 
téve tv dreipegdn" Zëëoertol è të isgelg xal &xoulodvcw 
xorýo«oð« tovtov’ ô dE anousdwodusvog iyéto tàv Zëougien 
91008091 xadà nal tv iégsiuv yéyountor: zën dE leën 
TÕV VNIRVEHV KVELEVIVTD TOL TQOGTÉTÆL Kal &VOLYÓVTO WET 


2 CT 


tç leoslag nað’ Exuorov Eviavrov Eu unvi Aakloı sel tò uèv 
Nu1000v Zero tüg iegelag, tò dk NuUL000v avarsundvro èni tv 
Öauooluv rodneav Ze tòv Upeoraxdrae tg YEeod Adyov xal 
Adyov yonuarıdbvrn Es ré doudete yočuuætæ. To dë xofua 
Toro Gogo Ze xaraoxsvdouare & na dän éi Enainolaı 
al ç Emionevav Tod Leoof, Ähnlich ist es im benachbarten 
Halikarnaß im Kult der Artemis Pergaia Syll. 601, 20 
xat«onevacúto ðè (ù legen) xal Imoavoov tie deği, vbal- 
Äëcogen ðè oi Dúovreçg Zei uèv tõL eelste 6ßoAodg do, inl 
dE yorladmvar 6ßoAdv. ġvoiyóvrov ZE ol Zësroegrol xar’ Eviev- 
Tov rot Pyoauvgòv xal dıddvrov ni Legostet eig te thv èni- 
xovolov xal eig iuarıouov xal eis 6 —. Vgl. noch IG XI 
2,712. Eingehender sind die Tarife der Sporteln, die zu jedem 
Opfertier gezahlt werden müssen, in punischen Inschriften 
von Karthago CISem. I 167—170, am ausführlichsten in 
der Massiliensis CISem. I 165, die gewiß auch aus Karthago 
stammt und dem V./IV. Jahrh. zugeteilt wird, vom Kult des 
Baal Safon. Da wird für jede Klasse von Opfertieren und 
Opfern bestimmt, was die Priester an Opferstücken und Geld 
bekommen sollen, z. B. Z. 11 (in der Übersetzung der Heraus- 
geber) de avi domestica vel silvestri, sive est holocaustum 
14* 
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eucharisticum seu haruspicinum seu divinatorium, erit sacer- 
dotibus argenti sicl. 3/4 Zer II de singulo et erit cafro aucto- 
ribus sacrificii. Z. 12 pro avi aut primitiis sacris aut sacri- 
ficio placentae aut sacrificio olei erit sacerdotibus argenti gerae 
X de singulo. Z. 16 in ommi sacrificio quod sacrificabit pauper 
pecorum vel pauper avium, non erit sacerdotibus [quicquam ex 
iis]. Die Herausgeber ziehen eine sehr ähnliche Opferbestim- 
mung aus römischem Gebiet bei, CIL VI 820. Über römische 
Thesauri handelt Graeven a. a. O. S. 163 ff. 

Doch kehren wir in den koischen Tempel zurück. Es 
dürfte jetzt bewiesen sein, daß zur Zeit des Herondas der 
xek«vóg schon allgemein in Geld abgelöst wurde, das man in 
einen Thesauros warf, daß wir also den äogeugge im Tempel 
und auf der Inschrift mit der ro&yAn rof Öodxovrog beim 
Dichter gleichsetzen dürfen. Nur ein Bedenken kann uns noch 
stören: Wo bleibt die Schlange? Auch dieses Rätsel löst 

Tafel 1I Sich überraschend durch einen Fund aus dem Tempel des 
257 Asklepios und der Hygieia in Ptolemais (Menschieh), den 
C. C. Edgar veröffentlicht und richtig als Aufsatz eines The- 
sauros, d. h. als Deckel des Hohlraums erkannt hat" Es ist 
eine zusammengeringelte, den Hals hochaufrichtende Schlange 
von Granit, mit naturalistischer Schuppen- und Bauchzeichnung. 
In der Mitte der Windungen ist ein schmaler, durch den Ge- 
brauch abgeschliffener Schlitz, gerade groß genug, um eine 
Münze von höchstens 4 cm Durchmesser durchfallen zu lassen. 
An den Seiten sind Löcher für Griffe zum Heben des schweren 
Stückes, dessen untere Fläche als Deckel zum Einsetzen ge- 


1 Zeitschrift für ägypt. Sprache und Altertumskunde Bd. 40, 1902/03, 
S. 140f., A Thesaurus in the Museum of Cairo, mit Abbildung. Der- 
selbe Catalogue general des Antiquités Egyptiennes du Musée du Caire, 
Vol. XIII Greek Sculpture, S. 36, Nr. 27511 mit Tafel XVI. Eine syste- 
matische Ausgrabung dieses Tempels, aus dem auch eine Restaurations- 
inschrift und der interessante Paian Catal. gen. XVIII Greek Inscriptions 
S. 30 sowie die unten S. 217* angeführte Reinigungsvorschrift stammt, 
wäre sehr zu wünschen. 
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arbeitet ist. Also lag in diesem Asklepieion die Schlange, für die 
der weAavdg bestimmt war, in effigie auf dem Deckel des 
Thesauros. Aus technischen Gründen ist allerdings die Illusion 
gestört, weil die typische Haltung der sich zum Fressen auf- 
richtenden Schlange! es nicht ermöglichte, das Einwurfsloch 
im Rachen zu konstruieren. So kreuzte sich die verdunkelte 
ursprüngliche Vorstellung vom eleng als Schlangenfutter mit 
der von der Schlange als Schatzhüter, an welche Edgar allein 
dachte: „the sacred creature of the god lies on guard over its 
masters property, an embodied proclamation of the religio loci“ 

Dieser Zedvon xi Fyo«voğ ist gewiß nicht in Ptolemais 
erfunden worden, wir dürfen ihn auch in anderen Asklepieia 
voraussetzen. So zweifle ich nicht daran, daß der doxinnıa 
xal Tyelg geweihte zylindrische Thesauros von Melos, Thera 
1261 = IG XII 3, 1085 eine solche Schlange trug, für die 
noch der Einsatz erhalten ist. Durch diese Annahme erledigen 
sich auch die Bedenken bei Graeven S. 162". Endlich kann 
auch ein literarisches Zeugnis nun am einfachsten auf diesen 
Brauch bezogen werden, Artemidorus onirocer. II 13 p. 106, 7 
Hercher dodxov .. onualveı .. nAodrov zo yoruara did To 
inl Imoavoodg Idgvsodeı. Das Verbum wird man eher rein. 
passivisch = „errichtet werden“, als medial = „sitzen“ auffassen. 

Wir dürfen jetzt aber dieselbe Einrichtung auch für 
den großen späteren Tempel (A) des koischen Asklepieion 
annehmen, der für die durch das große Fest geforderte 
prächtigere Repräsentation um 250 auf der oberen Terrasse 
erbaut wurde. In ihm fanden wir im Fundament der Cella nahe 
der Rückwand eine Grube, die zwei Bauperioden zeigt. Der 
ältere Teil liegt genau in der Achse der Tür, war also für 
den Kern der Basis der Kultbilder des Asklepios und der 
Hygieia ausgespart. Diese Grube ist später Östlich verlängert 
worden für eine anschließende Basis. In diesem Teil wurden 


1 Aelian. de nat. an. VI 18. 
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gefunden Bruchstücke einer marmornen Deckplatte mit Hebe- 
. vorrichtungen, ähnlich der im Tempel B, und marmorne Würfel 
an den Ecken, um sie zu tragen. Eine Auskleidung der Seiten 
und des Bodens der Grube mit Steinplatten, wie im Tempel B, 
fehlt. Der Behälter des Thesauros muß also ein in die Grube 
eingelassener Bronzekasten gewesen sein (vgl. Graeven S. 164'°). 
Daß die Grube einen Thesauros enthielt, beweisen die vielen 
Bronzemünzen, die sich noch in ihr gefunden haben, meist aus 
Tafel ı späthellenistischer Zeit. Ein großer Teil von ihnen hat als 
Abb.* Ayers den Asklepioskopf, als Revers eine sich ringelnde, den 
Kopf erhebende Schlange (Typus Catalogue of Greek coins in 
the British Museum, Caria and Islands, Tafel XXXII 12, von 
Paton der Periode von 200— 88, von Head der von 88—50 
zugeteilt). Sollte das nicht die Vermutung nahelegen, daß 
diese Münzen als wei«voi-6ßoAol für das Opfer an den ðọéxov 
mit dessen Bild geprägt wurden? Ferner haben wir eine 
große Anzahl von Bruchstücken einer oder mehrerer gewaltiger 
Schlangen von Marmor auf der oberen und mittleren Terrasse 
gefunden. Das führt zur Rekonstruktion einer Marmorschlange 
neben den Kultbildern in Tempel A, in deren Basis der The- 
sauros verborgen war. So kann auch im alten Tempel B eine 
Schlange auf dem Thesauros das rechteckige Loch in der Platte 
verdeckt haben. Es spielt dabei die Frage herein, ob die 
Kultbilder des Asklepios in den beiden Tempeln den Schlangen- 
stab oder den einfachen Stab und eine Schlange dazu hatten. 
Auf den koischen Münzen hat Asklepios, wo er in ganzer 
Figur abgebildet ist, den Schlangenstab und der Schlangenstab 
allein erscheint als Wappen von Kos auf Münzen und In- 
schriften. Eine lebensgroße Asklepiosstatue aber, die im Vor- 
raum der Thermen auf der unteren Terrasse gefunden wurde, 
hatte eine in sich, nicht um einen Stab geringelte Schlange 
neben sich. Daß der Schlangenstab bei Asklepiosbildern nicht 
sehr alt ist, betont Graf Baudissin, Esmun - Asklepios, Orien- 
talische Studien, Th. Nöldeke gewidmet, 1906, S. 745 f. 
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Sehr interessant ist ein Vergleich mit dem, was Kavvadias 
vom Kultbild des epidaurischen Tempels berichtet, das nach 
Pausanias, Münzbildern und Reliefs den Gott thronend, die eine 
Hand auf den Stab stützend, die andere über den Kopf der 
Schlange haltend, daneben einen Hund, darstellte, Tò isodv S. 43f. 
"Dro òè iðọvuévov tò yevosispdvrıvov äyalua oùyl Än TO usco 
Tod 6nxod, dii noog tò Padog «ůtroð. Toüro Hvviyayov 
zat vv Eurelsoıv zën dvaoxapav ën Tod Orı moög To Bddog 
Tod 6nNx00, nad tòv Övrıxöv Toigov abrod xal eig lonv amd 
zën nAaylov mAsvohv dnboraow, Gnnoyev dré iv tõ xon- 
xbuat xò Avdomnivng yergògs du dnoondosns av Aldov 
yevousvn, XErAELOUEUN xat Hënn wEgog dré ueydiAov rwglvov 
Adov xar uNxog Eogiuusvov Ev «òr. "Ekayayov dE tòv 
Aldov toðtov nagerNnonde Get èx tig mis eiyev dvasxapı) zul 
taydi ixav) noodıng youerog. Tò magado&ov toðto gotud- 
uevov Zueug ue sig rüu Grdäseun Det xel &véxerto TO roue. 
elspdvrıvov Zeite sel Get ol xaraorgepavrss «bto NIELNORV 
va Zëeosugegeoer xal trò udgog rof aguzddéteroe TÒ Uno TÒ 
Béðgov xl t Einldı long và Sieg xsxgvuučćvov xet 
Fnoavoov N di’ lov tiv Abyov. Znusiwtéov d Get Tv 
òx rode nwmpelýðnv xal čox«pa Zu «ùri siç ixavòv 
Béðos ons kaxoıßóov dv Övrag xò tò ygvosispdvrıvov 
Todro Zuele dnye poč«o, dc naoadldsı 6 Havoaviag!, dii 
oùðèv Ou eis Pos. Es muß jedem auffallen, wie sehr sich 
dieser Befund mit dem im koischen Tempel A deckt. Noch 
auffallender wird der Tatbestand aber dadurch, daß wir aus 
den epidaurischen Inschriften auch einen $no«vods im Tempel 
kennen lernen Es ist von ihm an mehreren Stellen in den 


1 V 11,11 ën ’Emidaigw dé Eoou£vov uov xad’ erung oirien obre 
Déeg të Asnınmıo gien obre EAuıov otiw Eyyeöusvov, Edidaoxov us oi 
pol tò lsgòv dée xal tò Going tod PFeoð xal o Fodvog xl poları sin 
nenomueve. 


2 Vgl. Kavvadias S. 46, der aber das wichtigste Detail nicht er- 
wähnt. 
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Baurechnungen des Tempels die Rede IGIV 1484, 230 Aldo» 
Eörsonlduı Ze Tov Imoavodv xal 6dodg xal nò rof xópuvas 
38 Dr. 3 Ob. 236 Dolnovı pluv Ze rov Bnoavodv 17 Dr. 
4 Ob. 240f. öplov dandvdoıs 2 Dr. sdiieg dywyüäs 3 Ob. 
yuArlov mol vobg axavdovg 1 Dr. 4 Ob. Auxelva Aldov xol 
tòv Bnocvodv 11 Dr. 247 Bien Ze voie dndvdovs 13 Dr. 
300 ’Agıoraiwı Bnocvgod Eoyaolag 60 Dr. Phrikon wird an 
anderen Stellen für Schlosser- oder Schmiedearbeiten genannt. 
Eine Anschauung von den „Schlangen zum Thesauros“ ver- 
mitteln die Stellen leider nicht, auch sind die &x«vdoı unver- 
ständlich. Man möchte etwa an den zackigen Kamm griechi- 
scher Schlangenbilder denken, aber ğxavðaæı heißen sonst die 
Gräten oder das Rückgrat der Schlange, was hier nicht paßt. 
Fränkel meint, der Thesauros sei mit einem schlangen- 
umringelten Gorgoneion geschmückt gewesen, weil in ganz 
anderem Zusammenhang Z. 279 steht ögploım [Evxa]vorog Zei 
tò yopydvıov 3 Ob., was natürlich etwas ganz Verschiedenes 
ist. So muß leider diese interessante Parallele im Dunkel 
bleiben. Der Thesauros sollte wie im Amphiareion Gaben der 
Yeoomsvöusvoı aufnehmen, IG IV 953, 9f. a]oyvolov uväv 
elo[|pegsıv Uneoyero els tòv Bueeugäu cn T]oö ’AoxAunıod. 
12ff. eis] tov Imoavgov Ev eleëi vaði? — — — dnedolro. 
Wir kehren von dem archäologischen Problem zurück zur 
Zusammenfassung der religionsgeschichtlichen Ergebnisse: 
Uralten Vorstellungen zufolge wurde in chthonischen 
Kulten ein Kuchen, der wsAuvdg, geopfert, ursprünglich um 
die Gottheit, wohl überall eine Schlange, zu besänftigen. Diese 
Schlangengötter wurden allmählich durch die Bildung anthro- 
pomorphischer Götter zu heiligen Tieren der cehthonischen 
Götter herabgedrückt!, der weAavög wurde dadurch zur Neben- 
sache beim Opfer. Es genügt, auf die bekanntesten Beispiele 
hinzuweisen, den Drachen Python in Delphi, den oixoveds 


1 Das Material ist bekanntlich gesammelt und ins Licht gesetzt 
von Visser Die nicht menschengestaltigen Götter der Griechen, 1903. 
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ögıs der Athena in Athen, die Heilgötter Asklepios, Amphia- 
raos, Trophonios, Glykon.! Bei den letzteren spielt, wie beim 
delphischen Drachen, wohl noch die uralte Vorstellung der 
Quellhüterin herein? Der wsAavdsg war wie seine Empfänger 
etwas Unheimliches, es wird daher niemals von ihm gegessen’, 
er ist also unproduktiv. Als seine Bedeutung allmählich ver- 
blaßte, war hier zuerst ein Anlaß gegeben, um bei Nebenopfern 
die Naturalabgabe in Geld abzulösen, als Priesterschaft und 
Staat eine Kasse zur Ausrichtung von Festen und anderen 
Ausgaben brauchten. Diese &x«ọyý wurde dann auf die un- 
blutigen Nebenspenden zu den Opfern in anderen Kulten aus- 
gedehnt und schließlich zu einer reinen Sportel, die zu jedem 
blutigen Opfer nach seinem Wert gezahlt werden mußte. Für 
diese Tempelkassen nahm Graeven H. 162, da er in Griechen- 
land kein älteres Zeugnis als aus dem III. Jahrh. kannte, Über- 
tragung von Ägypten mit den ägyptischen Kulten an, und 
W. Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten I 
S. 396, ist ihm darin gefolgt mit Berufung auch auf die Tempel- 
kasse von Ptolemais* Wir werden das nicht mehr gelten 
lassen, nachdem wir den Brauch im Zentrum griechischen 


i Über Pluton vgl. K. Rhomaios Ath. Mittel 1906, S. 192 ff. Furt- 
wängler S Ber. d. Münch. Akad. 1897, 8. 401 f., über die arkadische Artemis 
und die Schlangengöttin von Knosos S. Reinach, Bd. CH 1906, S. 150 ff. 
Keinen göttlichen Namen haben bekommen die Drachen von Lavinium 
und von Metelis in Ägypten Aelian hist. an. XI 16. 17. Sie zeigen den 
primitiven Glauben am deutlichsten. 

2 Usener Heilige Handlung in dieser Zeitschrift 1904 VII 320f. 
Gruppe Griech. Mythol. 409°. 807f. Graf Baudissin Esmun-Asklepios 748. 
Aelian. hist. an. VI 51. Smith Religion der Semiten Deutsche Ausg. 1899, 
S. 130 ff. 

8 Stengel Griech. Kultusaltert. 8. 90. 

4 Ottos Auffassung der Gaben, die in den Thesauros von Ptolemais 
gezahlt wurden, als Eintrittsgelder fällt mit der irrtümlichen Deutung 
und Ergänzung der Reinigungsvorschrift dieses Tempels, S. 395. Daß 
es sich in jener Inschrift nicht um Drachmen, sondern wie sonst überall 
um Tage handelt, hat Adolf Wilhelm in den ‚Archaeolog.-epigr. Mitteil. 
aus Oesterr. 15, 8. 20, 82 bemerkt, was Otto entgangen ist. 
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Kultes, in Delphi, schon im V. Jahrh. kennen gelernt haben. 
Eher könnte man versucht sein, wegen der ausgebildeten 
Vorschriften in Karthago und dem von Graeven S. 162 
angenommenen hohen Alter des Brauches im Kult von 
Jerusalem (um 800) an eine Entlehnung von den Semiten zu 
denken. Aber am einfachsten wird die Annahme sein, daß bei 
den verschiedenen Völkern der Übergang von der Natural- zur 
Geldwirtschaft naturgemäß die Ablösung nicht oder ungenügend 
verwertbarer Opfergaben in Geld nach sich zog, ein Prozeß, 
der sich bis auf den heutigen Tag in allen Kirchen vollzieht. 
Gerade in Kos können wir die einzelnen Phasen der Ent- 
wickelung deutlich sehen. Der große staatliche Opferkalender, 
dessen Bruchstücke in den Inser. of Cos 37ff. und einem noch 
unedierten Fragment erhalten sind, stellt die Kodifikation alter 
Bräuche im IV. Jahrh. nach dem usroixıouds von 366 dar. 
In seinen Bestimmungen erscheinen die Naturalabgaben noch 
in unglaublicher Fülle und Vielseitigkeit, Ansätze von Geld- 
wirtschaft zeigen sich nur in den fixierten Werten der Opfer- 
tiere. In den leges sacrae des III. Jahrh. kommt dann die 
Geldwirtschaft mit dem Ino«vods zur Geltung, dieser ist aber 
noch unter allgemeiner staatlicher Verwaltung. Im II. und 
I. Jahrh. ist das Bankwesen und die Verpachtung an die 
Priester, die selbst einen Anteil bekommen, in flottem Gang, 
Aphrodite hat ihr laufendes Konto auf der Staatsbank. Die 
vielen, z. T. noch unedierten leges sacrae dieser Periode lassen 
uns die Heiligtümer von Kos nicht weniger als Geldinstitute 
erscheinen, wie die ägyptischen Tempel der hellenistischen Zeit, 
deren Verhältnisse Otto im IV. Kapitel seines wertvollen Buches 
darlegt. In Delos war es nicht anders, in Delphi wird die 
draoyj zu einer Art internationalem Peterspfennig', und im 
übrigen Griechenland zeigen die spärlichen inschriftlichen Quellen 


dasselbe Bild in Einzelzügen. 


1 Vgl. über diese Entwickelung Homolle Mélanges Nicole S. 633 ff. 
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Es wäre nun aber schief, in dieser Ablösung und der 
Einrichtung des Opferstocks einen Priestertrug zu sehen, der 
mit der Dummheit des Volkes, rechnet. Die Frauen aus dem 
Volk im Asklepieion von Kos werfen ihr Scherflein ein für 
die Schlange, haben also eine dunkle Vorstellung davon, daß 
es ein Futter für diese sein soll. Aber daneben steht die 
Stele mit dem Tarif und der Bestimmung, daß von den Gel- 
dern die Feste ausgerichtet werden sollen, und das ist ihnen 
wohl auch nicht fremd. Daß sie dabei die alte Vorstellung 
festhalten, wird einmal dadurch erleichtert, daß der Drache ja 
ein Schatzhüter, also auch Geld ein Futter für ihn ist, ander- 
seits dadurch, daß offiziell der Gott Empfänger des Geldes und 
Veranstalter der Feste ist. Wenn nicht die Volksvorstellungen 
vom Opfer auf diesem Wege gedankenlos mit den Fortschritten 
des Verkehrs gingen, so könnte keine Kirche auf Erden bestehen." 

Wir werden aber die einfältigen Frauen noch besser verstehen, 
wenn wir nachweisen können, daß in anderen Fällen nach allge- 
meiner Volksvorstellung einem dämonischen Wesen Geld als Opfer, 
das dem menschlichen Kreislauf des Verkehrs entrückt, à fonds 
perdu gegeben wird, an Stelle einer Naturalspende hingeworfen wird. 


3 Opfer in chthonischen Öffnungen 


In Athen warf man alljährlich, wahrscheinlich an den 
Hydrophorien, die wieder mit den Chytren zusammengehören, 
also an einem Seelenfest, Honigkuchen, d. h. weAavol, in den 
Erdschlund im Temenos der Ge Olympia, in dem sich die 
deukalionische Flut verlaufen haben sollte? 


1 Aristophanes spielt wohl auch mit Volksvorstellungen, wenn er 
im Plutos v. 130f., 580ff. Geldwirtschaft bei den Göttern voraussetzt. 

2 Pausan. I 18, 7 &oßaAhovoi te ès abro Ava ën Eros üdypıra nvoiv 
Welt ud&avres. Rohde, Psyche? I 238. — Usener Sintflutsagen S. 67 f. 
verfolgt den Brauch nicht weiter. Er wird älter sein als die Flutsage, 
die sich als Kulturschicht darüber gelegt hat. — Eng verwandt ist die 
Fütterung der dämonischen Schlangen in den chthonischen zdouere an 
den Theomophorien, nach dem Lucianscholion bei Rohde Rh. Mus. 25, 549. 
A. Mommsen Philologus 50, 129 f. 
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In Rom warf man alljährlich ein Geldopfer, stips, in den 
lacus Curtius auf dem Forum, der ebenfalls ein Erdschlund 
war, d. h. eine Verbindung mit der Unterwelt, die einmal durch 
ein Menschenopfer geschlossen werden mußte.! 

Im Amphiaraion von Oropos, wo, wie wir gesehen haben, 
der ueAAov Deorzedeseiot sein Geldopfer in den Thesauros im 
Tempel einwerfen mußte, warfen die durch Inkubation Geheilten 
Gold- und Silbermünzen in die heilige Quelle, aus der Amphia- 
raos aufgestiegen sein sollte, die also wohl auch zugleich die 
oropische Stätte seiner Niederfahrt war.” 

Als Stätten solcher chthonischen Dämonen sind noch an- 
zuschließen das Chasma in Delphi mit der Quelle Kastalia als 
Sitz des ältesten Inhabers des Orakels, des Drachen Python, 
auf den die delphische Spende des msłævóg in letzter Linie 
zurückzuführen ist, und die Höhlen des Trophoniosmanteions 
von Lebadeia und des benachbarten Ptoions.? 


1 Sueton. Aug. 57 omnes ordines in lacum Curti quotannis ex voto 
pro salute eius stipem iaciebant. Hülsen, Art. Curtius lacus bei Pauly- 
Wissowa IV 1892f. Auch hier haben die Sagen den uralten, nicht mehr 
verstandenen Brauch überwuchert. 

2 Pausan. I 34, 4 Beer éi Qgooxiors any) xinoiov Tod vaod, Dn 
‚Aupiegdov xahoücıv, oe Mbovres oääin Ze oëein od Er) xadugclois 
d rout zotefiet vouigovres. võcov d &xsoðelons dvdol uavreduarog 
yevouEvov naðéornuev &oyvoov &psîvar zo) yovoov Enionuov èg ev nNYýv: 
tót ye vslðsiv tòv Augičowov Ayovsı Asn Fsóv. Strabo IX p. 399 
évraðða dé xov xal tò Aupıaodsıov Zeet tetiunuévov nord uavretov, 
xov pvyóvræ ròv Augpičosov, as gene LZopoxing „Eittaro daysica 
Onfßeia xóvis abroisıw Örkoıs nal teremelstn dipew“. Vgl. von Wilamo- 
witz Hermes 21, 104°. — Der Brauch geht auch hier natürlich auf den 
mantischen Quelldämon zurück, um den sich dann die thebanische Helden- 
sage gewoben hat. 

® Vgl. die besonnene Untersuchung von A. P. Oppe The chasm at 
Delphi, Journ. of Hell. Stud. 1904, S. 214 ff. besonders 234 ff. Interessant 
ist, daß bei Tempelbauten und -Neubauten die alte Stätte des Orakels 
mitwandert, wenn auch nur für den Glauben des Volkes. Ähnlich wie in 
Delphi haben wir das in Epidauros und Kos gefunden. — Wer zu 
Trophonios in den Schlund hinabstieg, nahm uadas ueuayulvag wer, 
d. h. einen meA«vog mit, Pausan. IX 39, 11, wie die Sibylle für den Ker- 
beros, Vergil. Aen. VI 419 f. 
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Diese Fälle sind auf der einen Seite mit dem Einwurf 
von Natural- und Geldopfern in den mundus in Rom und den 
Chytrenopfern bei Tempelgründungen zu verbinden, was be- 
sonders deutlich wird durch die von Frazer im Kommentar zu 
Pausan. I 18, 7, Bd. II S. 182 f. beigebrachten Parallelen, Hydro- 
phorien in Hierapolis in Syrien, wo der Tempel über dem 
Erdschlund der verlaufenen Flut erbaut war, und in Jerusalem, 
wo der Grundstein des Tempels die Mündung der großen Tiefe 
bedeckte.! 

Nach der anderen Seite aber werden wir erinnert an die, 
namentlich im römischen Kult durch Literatur und Funde so 
reich bezeugten Opfer an Geld und kostbaren Gefäßen in den 
heiligen Heilquellen und Seen, von denen Wissowa und Wünsch 
als selbstverständlich annehmen, daß sie in früher Zeit an Stelle 
von Naturalopfern getreten seien.? 

Auch diese ins Wasser geworfenen Opfer gelten Wesen, 
seien es Nymphen oder Heilgötter, die zwischen Ober- und 
Unterwelt vermitteln und den Menschen hold oder unhold er- 
scheinen können. 

Bei allen den genannten Opfern in Erdschlund, Fundament, 
See und Quelle tritt die im Fluch des aurum Tolosanum 
(Justin. 32, 3, 9, Strabo IV p. 188, Cic. de nat. de. III 30) am 
schärfsten ausgedrückte Absicht hervor, das an die Stelle des 
Naturalopfers getretene Geld dem menschlichen Verkehr für 
immer zu entziehen. Und doch können wir auch hier einen 
Fall dafür anführen, daß die materiellen Bedürfnisse des Kultes 

1 Wissowa Religion der Römer S. 161, 188f., 362. Smith Rel. d. 
Semiten S. 151f. G. Hock Griech. Weihegebräuche S. 75f. Unter den 
Grundsteineinlagen hat er übersehen. die Funde im Fundament der Kult- 
bildbasis des Athenatempels in Priene, Wiegand und Schrader Priene 
S. 111. Im Grunde gehen ja diese einmaligen Opfer auf dieselben Vor- 
stellungen zurück, wie die ständigen Thesaurosopfer genau an derselben 
Stelle im Fundament des Tempels in Kos, Epidauros und sonst. 

2 Wissowa Rel. d. R. 362f. Wünsch in der Strena Helbigiana X. 344f. 


Henzen Rhein. Mus. IX S. 20ff. Klein in den Jahrb. des Altertumsver. 
im Rheinl. Bd. 84, S.56ff, Smith Rel. d Sem. S. 130 ff. 


222 Rudolf Herzog 


sich stärker erwiesen haben als der alte Sinn des Opfers. 
Nach der Bauinschrift CILXI 4123 aus dem Jahr 56 n. Chr. 
haben zwei Beamte eļx stipe quae ex lacu PI... e|xsempta 
erat, signum [..... cjurarunt valvas ahenelas..... ls et super- 
limen [la]pide[um ...] et fastigium, also die stips verwendet zur 
Ausbesserung und Schmückung des Heiligtums wie die zeiloeude- 
dGroord aus den Thesauren. So kommt es auch, daß bei den 
Römern sich die Begriffe stips und thesaurus allmählich näherten.! 


4 Charon und Kerberos 


Doch kehren wir zurück zu dem attischen Brauch des 
Honigkuchens als Seelenopfer im Temenos der Ge Olympia, 
an einem Eingang zur Unterwelt. Durch ihn wird ein anderer 
attischer Brauch erklärt, die Mitgabe der usArroürr« bei der 
Bestattung zur Besänftigung des Höllenhundes Kerberos.? Auch 
wer als Lebender in die Unterwelt dringen will, muß diese 
Steuer mit sich führen.’ 

Man wird es nach allen bisherigen Ausführungen nicht 
mehr für zu kühn halten, wenn ich nun den Satz aufstelle: 

Die Ablösung dieser weArroörre für den Höllenhund ist 
der 6ßoAdg oder das dimßelıov, das den Toten als Fährgeld 
für den Höllenfährmann Charon mitgegeben wurde. 

Den Beweis kann ich in aller Kürze führen unter Ver- 
weisung auf das gut zusammengestellte und bekannte Material. 

Soll der Satz richtig sein, so müssen drei Voraussetzungen 
erfüllt sein: 

1. Der Brauch des Obolos muß jünger sein als der des 
Kuchens. Das erweisen die Gräberfunde (s. Mau a. a. O.). 


1 Wissowa Rel. d R. S. 363 Anm. 1. 5. 6. 

7 Stengel Griech. Kultusalt. 90°. Mau, Artikel Bestattung bei 
Pauly-Wissowa III 342. Rohde Psyche’ 1 304°. Erste Erwähnung Arist. 
Lysistr. 601. 

° Vergil. Aen VI 417ff. Apuleius met. I 15. 

* Mau aa O. Rohde Psyche? I 306°. Erste Erwähnung Arist. 
Frösche 139. 270. 
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Der Obolos läßt sich da etwa seit dem V./IV. Jahrh. nach- 
weisen. 

2. Die anthropomorphische Figur des Dämons Charon muß 
jünger sein als das Höllentier. Das ist durch die religions- 
geschichtliche Entwickelung wahrscheinlich und durch die 
Zeugnisse bestätigt. Seine erste Spur als Fährmann erscheint 
in der Minyas.‘ Wilamowitz im Hermes 34, 229 sieht in diesem 
Epos „das Dokument, das den Charon eingeführt hat“, Furt- 
wängler in dieser Zeitschrift 1905 VIII 191 ff. weist im Gegen- 
satz zu ihm auf Grund einer altattischen Malerei nach, daß 
Charon als Fährmann „eine Gestalt des niederen Volksglaubens 
war und blieb, in der er seit alter Zeit festgesessen haben 
muß und bis in die spätesten Zeiten zäh festgehalten worden 
ist“ Relativ wird der Hund trotzdem älter bleiben müssen 
als der Fährmann.? 

3. Charon muß im Volksglauben Züge vom Höllenhund 
Kerberos bewahrt haben, also sein menschlich gebildeter Nach- 
folger sein. Das ahnte Rohde, Psyche? I 306, wenn er ihn 
einen zweiten Kerberos nennt. Es läßt sich beweisen einmal 
aus literarischen Zeugnissen, die seine feurigen Augen, seine 
struppige Gestalt, sein mürrisches Knurren hervorheben, alles 
tierische Rudimente (s. Waser a. a O. Wilamowitz a. a. O. 
Furtwängler S. 201). Den stärksten Beweis bringt Wilamowitz 
bei aus dem Sprichwort bei Ps. Lucian. vita Demon. 45 iðòv 
dë tig xl tõv oxelðv abrod ola Toig yEgovaıv Emisinäg pive- 
ro, Zosro, tl toðto, & Anußvak; 6 5 ueidıdong, XKdgmv we 
Be zen, lpn. 

Dazu kommt die Darstellung des Charon in der Kunst. 
Der etruskische Charon hat tierische spitze Ohren, fletschende 


1 Waser Charon, Charun, Charos 1898. Derselbe Artikel Charon 
bei Pauly- Wissowa III 2177 f. 

? Auch hier hat sich also eine in alten Volksvorstellungen be- 
gründete Sage als erste Kulturschicht über eine uralte Quelle des Kult- 
brauchs gebreitet. 
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Hauer, in den griechischen Darstellungen ist das mehr nur 
angedeutet (Waser a. a.0.). Der ägyptische hundsköpfige Toten- 
dämon Anubis kann als Analogie primitiven Volksglaubens 
beigezogen werden. Endlich schließt der Name den Beweis: 
Charon heißt ein Hund des Aktaion in der mythologischen 
Literatur und ein Hund auf einem alten Vasenbild der kaly- 
 donischen Jagd. 

Somit wäre erwiesen, daß Charon und Kerberos nur zwei 
verschiedene Namen für einen tierischen Totendämon uralten 
Volksglaubens waren.” Von da aus verstehen wir auch die Ab- 
lösung der unheimlichen Spende in Geld, deren rationalistischer 
Deutung die Sage vom Fährmann entgegenkam. 

Rohde hat sich den natürlichen Entwickelungsgang ver- 
sperrt durch seine Deutung der Mitgabe des Obolos als eines 
Teiles des Besitzes des Verstorbenen für den ganzen. So 
mußte er das Altersverhältnis beider Bräuche umdrehen. Er 
erklärte Psyche I S. 304? die weAroörre als Besänftigung für 
den Hund Kerberos für jünger, weil sie „eher als Opfer für 
unterirdische Schlangen denkbar sei“. 


5 Schlange und Hund 


Wir werden auch diesen Stein des Anstoßes wegräumen, 
indem wir den Kerberos, den einzigen Hund, der mit dem 
Kuchen gefüttert wird, in eine Schlange verwandeln. Dieser 
Weg ist schon von Immisch im Artikel Kerberos bei Roscher 
II 1 S. 1133ff. betreten worden. Das Problem ist aber in viel 
weiterem Umfang anzufassen und führt uns in das tiefste Dunkel 
primitiven Glaubens zurück. Ich muß wieder einen paradoxen 
Satz hinstellen: 


1 Jeschonnek De nominibus, quae Graeci pecudibus domesticis in- 
diderunt, Königsberger Dissert. 1885, S. 22. Waser Art. Charon 3 bei 
Pauly-Wissowa. Vgl. y«eoxds als Epitheton von Hunden, Löwen und 
anderen wilden Tieren. 

2 Die Hundenatur Charons haben auch gestreift Roscher Kynan- 
thropie S. 34, Anm. 88, Gruppe Mythologie 8. 405*. 804%. 
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Der älteste Dämonenglaube hat Schlange und Hund in 
eins gesehen, die beiden chthonischen Tiere sind die Ver- 
körperung desselben Dämons oder derselben Dämonen. Diese 
Vorstellung lebt im ganzen Altertum unter der Schwelle des 
Volksbewußtseins fort und bricht überall unverstanden durch. 
Ich kann zunächst nur die Tatsachen der Gleichsetzung anführen. 

Voranstehen möge die direkte Gleichsetzung bei Hesych 
xúveç .... xal ol ÕQÉxovTEs. 

Der Höllenhund kommt bei Homer nur in zwei jüngeren 
Stellen vor, © 368 xúvæ gruiegof 'Alð«o, A 623 „uva. Der 
Name Kerberos erscheint erst bei Hesiod. An Homer ist an- 
zuschließen Hekataios bei Pausan. III 25, 5 (vgl. Immisch a. a. O.) 
Zu nl "Toudog Toupivaı detuén, ziuëfuet Zë "Audov due, 
Get Zëet chu ÖNYHEVTE reëuduet nagavrlina bmd Tod (of: xal 
Toörov Zen tòv Gg dnxò "Hoaxdeovg aydivaı zeg Edgvodee. 

Philostratos Heroikos VIIL 1 S. 175 Kayser eivaı GE oërë 
(Alavrı të Aono) ol yeıoojdn Ögdxovra HEevrdumyvv TO 
ueysdog, öv Evunlvev te xal Evveivar ro Alavrı xal Adën 
nyelodeı xal Evvauapreiv olov due, Diese Sage ist ins 
rechte Licht gerückt von Usener in dieser Zeitschrift VII 328. 

Die mythologische Gelehrsamkeit drückt die Gleichsetzung 
in Verwandtschaftsverhältnissen aus. Die Schlangen Typhon 
und Echidna sind Eltern der Schlange Hydra, der Hesperiden- 
schlange, der Gorgo, des Hundes Kerberos, des Hundes 
Orth(r)os, der Hündin Skylla (Escher, Artikel Echidna bei 
Pauly-Wissowa V 1917ff.). Europa wird durch Hund und 
Schlange bewacht (Gruppe S. 409f.). Ladon heißt der Hes- 
peridendrache und ein Hund des Aktaion (Jesehonnek a. a. O. 
S. 16). Draco, Gorgo, Echion heißen Hunde des Aktaion 
(Jeschonnek S. 22. Waser bei Pauly-Wissowa V 1924—1926). 

Besonders stark tritt die Gleichsetzung bei den Tra- 
gikern auf: 

Euripides Herc. fur. 420 nennt die Hydra zue Adovas 
"Tepe. 


Archiv f. Religionswissenschaft X 15 


2926 Rudolf Herzog 


Die Erinnyen sind Schlangen bei Eurip. Iphig. Taur. 286. 
"Aıdov dodaawe .. . deivaig &ylövaıg sie Eu’ doroumutn. Äsch. 
Eumen. 128 Ge Öodxcıve. Eurip. Orestes 256 doaxovradsıs 
adpet, Diese Stellen sind von Jane Harrison im Journal of 
Hell. Stud. 1899, S. 213 f. religionsgeschichtlich gewürdigt 
worden. Die Erinnyen sind aber auch Hunde bei Äsch. Choeph. 
924f. 1054 unroög Eyxoroı eine, Soph. El. 1387 uerddoouor 
gët nevovoynudıov üpvxror xýves. Aristoph. Frösche 472 
Koxvrod meoldoouoı us, In diesem Durchbrechen der 
Hundenatur sieht Roscher, Kynanthropie (Abh. d. sächs. Ges. 
d Wiss. Bd. 17 III 1896) S. 48f. mit Recht „nicht kühne 
Metapher, sondern Nachklang aus uralter Zeit“. Es ist nur 
wunderbar, daß Roscher und Harrison sich nicht in der Mitte 
getroffen haben. 

Diesen Vorstellungen entspricht die Darstellung dieser 
Dämonen in der Kunst mit Schlangenbildung, Erinys, Gorgo, 
Kerberos (Immisch a. a. O.), Skylla (Gruppe S. 408f). Wo 
die Dämonen in Lokalkulten zu göttlicher Verehrung kommen, 
zeigt sich manchmal noch die Tiergestalt deutlicher. So führt 
S. Reinach im BdC Hell. 1906, D 150ff. die arkadische 
Erinys- Artemis auf die Urgöttin in Schlangengestalt zurück, 
die in den Figürchen der Schlangengöttin von Knosos ver- 
körpert sei. In dieselbe Kultur wird ja neuerdings auch das 
Mischwesen Skylla zurückverfolgt.! 

Auf der anthropomorphischen Stufe des Götterglaubens 
haben naturgemäß Götter, die ursprünglich chthonische Tiere 
waren, sowohl Schlange als Hund zu Dienern, so Hades, 
der Gott von Sinope, Hekate, Despoina von Lykosura, As- 
klepios.? 


1 Studniezka Skylla in der mykenischen Kunst, Ath. Mitt. 1906, 
S. 50 ff. Crusius Philologus 1906, S. 320. 

? Vgl. auch Gaidoz A propos des chiens d’Epidaure, Rev. archéol. 
1884 II S. 217ff. S. Reinach ebenda S. 129. 1885 I 93f. Gruppe S. 405 ff. 
803 f. Smith Rel. d. S. S. 221, 449. 
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Als weitere Tatsachen, nicht als Erklärung sind anzuführen 
die gleichen sagenhaften Eigenschaften, die beiden zugeschrieben 
werden: Schlangen und Hunde als Schatzhüter, Gruppe S. 410. 
808. Roscher S. 27, Anm. 67. Mantische Kräfte bei Hunden 
Älian. Nat. an. XI 5, 13, 20, bei Schlangen IX 29. Voraus- 
wittern von Pest und Epidemien bei beiden VI 16. Ärztliche 
Selbsthilfe bei Hunden V 46. VIII 9, bei Schlangen IX 16. 
Ärztliche Kunde der Pflanzen bei Schlangen VI 4. 

Eine befriedigende Erklärung dieser wunderbaren Gleich- 
setzung vermag ich nicht zu geben. Die alte, von Wilamowitz 
im Herakles II! 135 (II? 105) mit gezwungener Erklärung auf 
die Hydra und von Immisch a a. O. auf Kerberos angewandte 
Deutung des xdov als einfache Metapher für Hspdrov reicht 
natürlich nicht für den ganzen Umfang der Tatsachen und für 
die Gegenseitigkeit aus und ist daher abzulehnen, wenn auch 
die Metapher in phönizischen Namen wie Gaza neben Saz, 
d h. ‘Hund Gottes’ und ‘Knecht Gottes’ eine Parallele hat 
(Derenbourg bei Reinach, Rev. arch. 1885 I S. 93f.). Auch in 
den Eigenschaften der wirklichen Tiere zeigt sich die Ähnlich- 
keit nicht. Als Wächter und Helfer gelten in erster Linie die 
Hunde, als unheimlich die Schlangen. Ebensowenig konnte 
die körperliche Gestalt zur Vermischung führen. 

Vielleicht führt die Zurückführung aller der Dämonen in 
Schlangen- und Hundegestalt auf ihre Urvorstellung weiter. 
Erinnyen, Keren und alle diese Dämonen sind die Seelen der 
Verstorbenen, wenn sie schrecken. Als Gegenstand der Ver- 
ehrung sind die Seelen der Verstorbenen, der Ahnen die 
Heroen. Der Heros selbst erscheint bald in Schlangengestalt, 
bald als Hund oder Jäger (Stengel in dieser Zeitschrift VIII 
210f.). Auf den Totenmahlreliefs finden wir Schlange und 
Hund (Rohde, Psyche? S. 242 Anm.). Aber die Schlange 
erscheint als Heros wie als Heildämon eher mild, der Hund 
als Seelendämon wild, verderblich, fressend, wie der Wolf oder 
Löwe. Sollte sich der Charakter der Schlange als des Tieres, 

15* 
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das zwischen Ober- und Unterwelt vermittelt, aber keine 
menschenfressenden Eigenschaften hat, mit dem des fressenden, 
reißenden Tieres, Löwe, Wolf, Hund, das seinen Platz auf der 
Oberwelt hat, zu dem Mischwesen verbunden haben, dessen 
Vorstellung uns durch das Wort „Drache“ vermittelt wird, zu 
einem Dämon, der in der Unterwelt haust, die Toten frißt und 
auch heraufkommen kann, um die Lebenden zu schrecken oder 
zu fressen?! Mischwesen sind wohl gerade dem primitiven 
Glauben nicht fremd, aber wie können sie sich zu einfachen 
zurückbilden, und zwar in der harmlosesten Gestalt des treuen 
Hundes und der heilenden Schlange? 

So muß ich denn zum Schluß gestehen, daß ich die auf- 
gezeigten rätselhaften Tatsachen nicht befriedigend zu lösen 
vermag, und kann nur die Hoffnung aussprechen, daß es anderen 
Mitarbeitern auf dem Gebiet der Religionsgeschichte gelingen 
möge, von höherer Warte aus durch den Vergleich mit den 
Vorstellungen anderer Völker einen Weg zur Erklärung zu 
finden. 


1 Vgl. Dieterich Nekyia, S. 48 ff. — Zu den fressenden Dämonen 
gehören auch die Schreckgespenster Empusa, Lamia, Gorgo, Mormo, 
Gello, Karko, Baubo („Wauwau‘“ Radermacher, Rh. Mus. 59, 311f£.) im 
Gefolge der Hekate, die auch Verwandtschaft mit Skylla, Sphinx, den 
Harpyen, Sirenen, Erinnyen, Keren zeigen. Vgl. Rohde Psyche’ II 407 ff. 
Crusius Philologus 50, 93 ff. Waser, Artikel Empusa bei Pauly-Wissowa V 
2540ff. Die Hauptvertreterin dieser Gespenster, Empusa, erscheint seit 
ihrem ersten Auftreten Aristoph. Frösche 288f. als vielgestaltiges, 
sich proteusartig verwandelndes Wesen. Erkannt wird sie dort v. 292 
an ihrer Hundsgestalt. An Schlangengestalt erinnert Philostratos, 
wenn er den Apollonios von Tyana (IV 25) zu einem jungen Mann, der 
von einer Empusa in Gestalt eines schönen Mädchens betört wird, warnend 
sagen läßt: ob Zu disse nal ei Ze, was neben dem allgemein 
sprichwörtlichen wohl auch noch den tieferen Sinn des eigentlichen 
Wesens haben soll (ähnlich Arist. Feel, 909 f.). 


[Ein zweiter Aufsatz folgt im nächsten Heft.] 


Herzog, Aus dem Asklepieion von Kos. Tafel I. 
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Abb. 5. Thesaurosdeckel vom Asklepieion in Ptolemais. 
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Abb. 1. Pian des Asklepieion von Kos nach den Ausgrabungen 1902—4. 
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Nachweise der Abbildungen: 1. Archaeol. Anzeiger 1905, S. 3. 
2. Archaeol. Anzeiger 1903, S. 190. 
3. Zeitschrift für aegypt. Sprache und Altertumskunde, Band 40, S. 141. 5 Abb. 4 Koische Bronzemünze mit Asklepioskopf und Schlange. 
4. Catalogue of greek coins in the British Museum, Caria and Island, Tafel XXXII, 12. 
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Feralis exereitus 


Von Ludwig Weniger in Weimar 


B Das weiße Heer der Phoker 
[Schluß] 
IV! 

1. Wie sehr der Glaube an das Walten dämonischer Riesen 
auf dem Parnassos im Zusammenhange mit Mythe und Kultus 
von Delphi in der Denkweise der Umwohner Wurzel gefaßt 
hatte, läßt sich auch aus Ereignissen der späteren Geschichte 
nachweisen. 

Der dritte Monat im delphischen Jahr hieß Boathoos 
und entsprach dem attischen Boedromion. Dieser war dem 
Apollon geweiht und hatte von den Boëdromien, einem Feste 
dieses Gottes, den Namen. Fest und Monatsname waren in 
Athen älter, als die Perserkriege, und wurden auf heroische 
Vorgänge, den Krieg der Athener gegen die Eleusinier oder 
auch den Krieg des Theseus gegen die Amazonen, zurück- 
geführt. Zu neuer Blüte entwickelte sich der Dienst des 
Apollon Boödromios und gleich ihm auch die Verehrung der 
in Schlachten hilfreichen Heroen während und nach den 
Perserkriegen, besonders nach dem großen Siege von Marathon. 
Das delphische Orakel hat dieser Richtung Vorschub geleistet. 
Boathoen, d. i. im Männerkampf hilfreiche Schutzgötter und 
Schutzheroen, verehrte man auch in Delphi seit alter Zeit. 
Fest und Monatsname waren bereits vor Beginn des fünften 
Jahrhunderts aufgekommen, vielleicht nach dem krisäischen 
Kriege. Die wirksame Gnade der göttlichen Schutzmächte beim 
Persereinfall Ol. 75, 1 (480 v. Chr.) aber brachte diese Seite 
der Gottesverehrung zu neuem Glanze. 

1 Vgl. Archiv f. Rel. W. IX, 1906 S. 223ff. X, 1907 S. 61ff. 
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Als die Feinde auf der großen Straße von Panopeus und 
Daulis her gegen das Heiligtum heranrückten und die Delpher 
das Schlimmste befürchteten, erklärte der Gott, er werde selber 
sein Eigentum schützen. Die Einwohner retteten sich und das 
Ihre teils auf die Parnassoshöhen und in die korykische Grotte, 
teils nach Achaia oder in das lokrische Amphissa. Als nun 
die Barbaren näher kamen, erblickte der Oberpriester Akeratos 
die heiligen, als Weihegaben aufgehängten unberührbaren 
Waffen aus dem inneren Heiligtume vor dem Tempel liegen.! 
Und als die Perser bereits beim Tempel der Athena Pronaia 
waren, über dem sich die steilen Phaidriaden erheben, da 
fuhren Blitze vom Himmel herab, und vom Parnassos rissen 
sich zwei Gipfel los, die mit gewaltigem Tosen über sie stürzten 
und zahlreiche Krieger erschlugen; aus dem Tempel der Göttin 
erschollen Stimmen und Kriegsgeschrei. Wie all dies Un- 
erhörte über sie kam, da wurden die Barbaren von großem 
Schrecken ergriffen. Das benutzten die Delpher, stiegen von 
den Höhen herab und brachten viele ums Leben; die andern 
flohen. „Die Barbaren“, fährt Herodot fort, „welche zurück- 
gekehrt waren, versicherten, wie ich vernehme, daß sie außer 
diesem Vorgange noch andere göttliche Dinge gesehen hätten; 
es wären nämlich zwei Schwerbewaffnete von übermensch- 
licher Größe hinter ihnen her gewesen, die alles niedermachten 
und verfolgten. Diese beiden, sagen die Delpher, waren Orts- 
heroen, Phylakos und Autonoos, deren Bezirke bei dem 
Heiligtume liegen, das des Phylakos neben dem Weg ober- 
halb des Heiligtums der Pronaia, das des Autonoos nahe der 
Kastalia unter dem Gipfel Hyampeia.“” Herodot 8, 37: Gel 
dë dyyod te Geet ol Pdoßagoı Emibvreg xal dnmgeov tò Ioén, 

! Die Waffen selbst erscheinen als göttliche Mächte. Vgl. die Aus- 
führungen Useners über das Doppelbeil, Rh. Mus. 60, 1905, 1ff., Götter- 
namen 285 ff. 

? Vgl. Ulrichs R. u. F. 1, 45f. mit der Karte von Laurent, jetzt 


auch das Kärtchen bei Luckenbach Olympia und Delphi S. 40 und die 
photographische Ansicht der Landschaft S. 39. 
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êv rodee A xgopýtns, TO obvoua Zo Anngarog, Aë Nod rof 
pop önka mooxselusva Zomäeu Ze Tod usyagod Ésvyvsiy- 
uva loé, tæv oùx Beton Zu Brcsefet &vðgórov obdevi. A 
uèv dé äs Aelpõv toot zogosoiegt ouuetënn tò réoec ol 
d Gdofooot Zrerdd Eylvovro Ensıydusvor nært To Joan tig 
IIoovains ’Adnvalns, Enıylverol opt rose ëtt uslova rop 
ol yevousvov rëosog, Zënue uèv yọ xal toðto zdore GTL, 
onia dote vüärdierg pavivar Zo moonelueva Tod 
vo‘ tà dE dé Zi rovt Gedrsgoe Enıyıvdusvo zal dré ndvrov 
Pooudtov Ka Hovudsaı udkıore. nel yo dé haav ordre 
ol Gëéofegoot xar tò Jon ig Iloovalng ’Adnvalns, Ev tovto 
èx uèv rof 0VERVOd nsgavvol adbroisı Evenınvov, dd ZE roi 
IIegvn6600 anopguyslocı úo xogvpaæl Epeoovro xoll nurdya 
s adrodg nal xurelaßov guruode opewmv, En dë Tod Leon 
tijg IIoovalng Bon te nal dAaukaywog Eylvero. OHvuuıyev- 
tov ZE tovtov navrav Poßog točo Baupßagoıcı Evensntanxse. 
— — ilsyov dë ol dnovoorroavreg odroı tv Baoßdowv, wg 
yù muvddvouer, de Moog totogi xal ll ğgeov Deia’ ddo 
yo ÖnıAlrag webovas A ser dvdom@nwv gedoen Eövrag! 
Ensodal gt nrelvovras xal Ötbxovreg. Todtovg dk rop úo 
Asipol Akyovoı siva Enıymolovs Howmas, Púkazóv re xal 
dörövoov, zën t reueved Eorı eg tò (oda, Dvidxov Gët 
zoo’ erën nv ôðòv Kardmeode Tod Loop ng Tloovalns, Aù- 
tovdov Zë melag ts Kaorakims Aan t Teen xogvpfj sth. 
Die vom Parnassos herabgefallenen Felsblöcke lagen noch zu 
Herodots Zeit unversehrt im Temenos der Athena Pronaia. 
Diodoros berichtet dasselbe in kürzerer Darstellung nach 
Ephoros und Herodot. Unerhörte Regengüsse und viele Blitze 
seien aus der Umgebung niedergefahren, dazu von dem Un- 
wetter große Felsen abgerissen worden und auf das Barbaren- 
heer gestürzt, das, von Schrecken ergriffen, von dannen floh. 
Zum ewigen Gedächtnis der Göttererscheinung stellten die 


1 Überliefert ist ¥yovtaæg. 
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Delpher ein Tropaion neben dem Heiligtume der Athena Pro- 
naia auf mit einer Inschrift in Distichen zu Ehren des Zeus 
und des Apollon: 11, 14 oi d xl rän oúlņow Tod uavrelov 
nEupdEvreg nooğhdov Gët usyot Tod veod týs Iloovalas Ady- 
vüs, Evraode d nagaddsng dußowv te ueydilmv sei zegoen: 
ën noAA&v x rof megLigovrog Zëgdurou, Moog d roieote 
TaVv ysıubvav mEergag ueydiag &moggněávtrov Ze tò 
oroardnedov tv Baoßdowv, Hvveßn dLapdagivaı ovyvoùs tøv 
Ilso6&v, ndvrag ZE naranaay£vrag tův rëu äeëu véo- 
ysıav gungen èx töv tónov. tò uèv opt Ev Aehpoig uav- 
telov «ruovlg tiwvl mgoovolg tv oúkņow ðrépvyev' ol dä 
Aslpol täs töv Jev Enıpavslas &ðúvaærov xóuvņug 
xatahıxeiv toig uetayevedtégoig BovAdusvor, toóxarov Eornoav 
xwo& tò täs IIoovolas ’Adnvög Legd, Ev Ø dës tò EAsyeiov 
Eveyombarv' 

uvöud € disEavögov xoléuov xal udorvga vizag 

Aelpol ue grëgon, Zavi yagıödwevor 

ùv Dolßo, zroAlnoodov anwoduevor otíy& Mýðvv 

xal yahrootepavov GVOduEvoL TEWEVOS. 

Auch Ktesias gedenkt. des Ereignisses, wenn auch mit 
wesentlicher Abweichung. Nach der Schlacht von Plataiai 
sei der besiegte und verwundete Mardonios von Xerxes gegen 
Delphi gesandt worden und habe dort, da dichter Hagel 
herabstürzte, seinen Tod gefunden: odrog 6 Magdövıog due: 
tæt ovAMonı tò Tod ’AndAAmvog isgòv neo Bofou xnet, pol, 
Yvronsı yaldbns Enınsoodong mayelas.! 

Endlich sei auch der kurze Bericht des Trogus Pompejus 
erwähnt, den man wohl ebenfalls auf Ephoros zurückführen 
darf: Justin II, 8 ante navalis proelii congressionem miserat 
Xerxes IV milia militum armatorum Delphos ad templum Apol- 
linis diripiendum, prorsus quasi non cum Graecis tantum, sed 
ct cum dis immortalibus bellum gereret: quae manus tota imbri- 


1 K. Müller Herodot S. 51a. Baehr 25 S. 70. 
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bus et fulminibus deleta est, ut intellegeret, quam nullae essent 
hominum adversus deos vires. 

Man erkennt aus der Überlieferung das Walten der 
Boathoen, der großen Nothelfer in Kriegsgefahr. Neben 
Apollon und Zeus wirkte Athena, die Vorwohnende vor dem 
heiligen Peribolos (Pronaia), nunmehr zur Vorsorgerin, Pro- 
noia, geworden!, ferner die beiden Riesen Phylakos und Auto- 
noos. Dazu kam, durch göttliches Walten hervorgerufen, das 
Unwetter von oben, Sturm, Hagel, Wolkenbruch und Berg- 
sturz. Es war aber in der Mitte des Sommers; daher wird von 
Schnee und Eis nichts gesagt. 

Vom Boathoenfeste der Zeit nicht lange nach diesem Vor- 
falle gibt Pindar ein Zeugnis in der siebenten Nemeischen Ode 
von Ol. 79 (461 v. Chr.), wo Sogenes der Aiginet im Pent- 
athlon der Knaben siegte. Die verstorbenen Boathoen werden 
gepriesen, insbesondere wird Neoptolemos genannt, der fortan 
als Vertreter der Aiakiden beim Hause des Gottes wohnen und 
den Festzügen und reichen Opfern der Heroen vorstehen solle; 
v. 44ff.: rıu& 08 yiyverar ðv Yedg dGëpin avsi Abyov teðvaxó- 
tav Boaddmv, tol nag učyav Öupahov EebguvndAnov uółov 
xIovós. v. DÄ: Eyonv dé tiv’ Evdov Biest nehcırdo Alam- 
Òčv xọsóvrov tò Aoınmbov Euusvar Feoð mug sbrsiyda Öóuov, 
doutais Ò? mounaig Beutesdaton olxsiv dovra xohvðúrtois svóvu- 
uov ç Goen Daß es sich um Heroxenien handelte, bei denen 
der Gott die Heroen zu Gaste lud, sagt der Scholiast zu v. 68: 
ylvsıoı èv Asipois hHowcı &evıa, v oig done ô Beds Emil 
svi xadeiv vodg Towes. Darin eben bestand die Boathoen- 
feier der älteren Zeit? Neoptolemos, der vor Zeiten in Delphi 


1 Wieseler Die Delphische Athena, Göttinger Studien 1845, S. 6f. 
Pronaia Athena auch in Delos und Prasiai (Ath. Mitt. 4, 358); vgl. die 
Nike Apteros in Athen, die gleichfalls eine torhütende Athena bedeutet. 
IvAciueyog heißt Athena Aristoph. Equ. 1172. Der Dad - sote entspricht 
der Aörö-voos. 

? A. Mommsen Delphika S. 225 ff. Herolde riefen die Namen auf: Schol. 
Nem. 7,68 v zeig nounaig tis Goefote xal rais navnyógsciv, év ole énýgvo- 
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seinen Tod gefunden hatte, lag im heiligen Peribolos bestattet; 
über seinem Grab erhob sich die Lesche der Knidier mit den 
berühmten Wandgemälden Polygnots.! Später trat neben Apol- 
lon und Athena als göttliche Nothelferin noch Artemis, die 
gleichfalls ein Heiligtum in Delphi besaß. Schon in dem 
amphiktyonischen Fluch über die, welche den Eid brechen 
würden, wird der Frevler dem Zorne des Apollon, der Artemis, 
Leto und Athena Pronoia anheimgegeben, und damit stimmt 
die Weihung der Kirrhaier und Kraugalliden an ebendiese 
Gottheiten.? 

Hervorzuheben ist, daß die Strafe der Feinde des Heilig- 
tums von den Berghöhen herabkommt. Von der Hyampeia 
neben dem kastalischen Quell, unter der Autonoos nach Herodot 
seinen Heroenbezirk hatte, wurden Tempelräuber und wer sonst 
schwere Verbrechen im delphischen Heiligtume begangen hatte, 
herabgestürzt. Auf solche Weise hatte der weise Aisopos seinen 
Tod gefunden; doch sahen die Delpher ihr Unrecht ein und 
verlegten seitdem die Strafe der Übeltäter auf den gegenüber- 
liegenden Felshang der Nauplia. Von den Phaidriaden zwang 
Philomelos im phokischen Kriege die kriegsgefangenen Lokrer 
sich hinabzustürzen.? 


cov robg Yemag. Dazu mochten auch solche gehören, wie in den Grenz- 
bestimmungen der zweisprachigen Inschrift bei Wescher Mémoires pr. p. 
div. savants t. 8, 1, 1 (1864) 5. 55 Edögsog 1. 23, der önAlrng 1. 32, viel- 
leicht auch Yorodfasg S. 56 1. 44. 

2? Paus. 10, 24, 6 &EsAd0vrı ðÈ Tod vaoo al ronnevrı s doigreed 
neoißoAdg gorte xal Nsonrtohéuov Tod Ayılldag Ev «bt tápos’ xal oi xarà 
Eros vayitovoiw oi Aehpol; ebd. 10, 26, 4: Neomrölsuov dë uóvov toð 
‘Elinvixoð govsdovra Ze oe Teas Emoimoev 6 IloAöyvaros, Ger nèg 
toö Neomrolduov tòv Tdpov A yoxp xox Euelhev oërë yevioðar. 

2 Aeschin. in Otes. $ 110. 108. Über die Schreibart Koavyaalldaı 
statt Axoayaalidaı Gruppe Gr. M. u. Relig.-Gesch. 1 8.104, 11. Letoon 
in Delphi inschriftlich bezeugt bei Wescher a. O. 8. 55 1. 35. 

3 Eurip. Ion 1222. 1266. Aeschin. f. 1.142 8.310, dazu Schol. b. Baiter- 
Sauppe Or. Att. 2 S. 36. Diod. 16, 28. Plut. sera num. vind. 12 S. 557. 
Suid. s. v. Alcanos. Baıdeuds. 
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Zweihundert Jahre nach dem Persereinfall, Ol. 125, 2 (279 
v. Chr.), wiederholt sich die wunderbare Errettung des Heilistums 
gegenüber den räuberischen Galatern unter offenbarer Nach- 
bildung der göttlichen Zeichen von damals und, wie gewöhnlich, 
mit beträchtlicher Steigerung. 

Die Delpher und die Umwohner des Parnassos traten den 
Feinden entgegen, außerdem eine aitolische Hilfsmannschaft. 
„Wie sie handgemein wurden, fuhren Blitze auf die Galater 
herab, Felsblöcke vom Parnassos lösten sich los und Schreck- 
gestalten von Männern in voller Waffenrüstung stürzten sich 
auf die Barbaren. Es hieß, daß die einen von den Hyper- 
boreiern gekommen seien, Hyperochos und Amadokos; der 
dritte aber war Pyrrhos, der Sohn des Achilleus. Seit dieser 
Hilfe im Kampfe sollen die Delpher dem Pyrrhos Totenopfer 
darbringen, während sie bis dahin auch sein Grab, als das 
eines Feindes, in Unehren hielten“: P. 1, 4, 4 Rg dëi Ze yeious 
Svvyjeoav, Evraddı xegavvol ve Epegovro Ze roüg InAdrog xal 
dmoppaysiscı zëront tod IIaovaoov, Ösluerd te ğvõges pl- 
sTavro önkiteı Toig Baoßdoois. tovtov Tobg uèv Së Trep- 
Bogčov Asyovaıv EAdeiv, Tadgooyov xal Auddonov, tòv dä 
tolrov IIdogov stuet tòv ’Ayulldag' Evaypliovsı è nò red. 
ins Jeiyol ee Gvuuexlag IIdoow, zodregon Eyovrsg Gre dvdogög 
xoleulov zal tò uvju« Ev &tiutg.! 

„Von den Athenern wird gesungen, daß ihnen Götter in 
Marathon und in Salamis beigestanden hatten. Am offenbarsten 
aber wurde das Heer der Galater in Delphi von dem Gotte 
und ganz deutlich von Dämonen vernichtet“: P. 8, 10, 9 &ds- 
rot è xò ’Admvalov de Pesol opıoıv Ev Mapadüvı nal èv 
Zelauivı Too Eoyov ueraoyolsv" Enöniöorara dE A Tailerën 
groerbe dmbhsro Zu AsApoig Ind Tod Feoð xal Evagyüs bmd 
Öcıuovov. 

1 Nach Pindar freilich (s. oben) erhielt Neoptolemos schon im 
fünften Jahrhundert Heroenehren. Damit stimmt auch die Malerei des 
Polygnotos in der Lesche. 
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Als Brennos anrückte, wandten sich die Delpher voll 
Angst an das Orakel. Der Gott tröstet sie; er werde selber 
sein Eigentum schützen. Als die Feinde nahen, künden ihnen 
Unglückszeichen das bevorstehende Schicksal an. Das ganze 
Land, soweit das Galaterheer es innehatte, erbebte sehr oft 
des Tages heftig; Donner und Blitz wechselten unablässig 
und betäubten die Kelten, so daß sie die Kommandorufe nicht 
vernahmen. Blitzstrahlen erschlugen nicht bloß einzelne, son- 
dern verbrannten auch die Nahestehenden und die Waffen. 
Dann erschienen ihnen die Gespenster der Heroen Hyperochos 
und Laodokos und Pyrrhos; einzelne zählen auch den Phy- 
lakos als vierten heimischen Heros der Delpher hinzu. — — 
Durch solche Leiden und solches Schrecknis wurden die Bar- 
baren den ganzen Tag über heimgesucht. In der folgenden 
Nacht aber sollte sie noch viel Entsetzlicheres treffen. Denn 
es war eine starke Kälte und mit der Kälte zugleich Schnee- 
gestöber eingetreten, und große Steine, die vom Parnas- 
sos herabrollten, und Felsblöcke, die sich loslösten, nahmen 
die Barbaren zum Ziel und zerschmetterten in ihrem Sturze 
nicht je einen oder zwei, sondern an dreißig und mehr, wie 
sie gerade auf derselben Stelle Wache hielten oder ausruhten. 
Beim Aufgange der Sonne zogen ihnen die Hellenen aus Delphi 
entgegen, die übrigen auf dem graden Wege gegen das Heer, 
die Phoker aber, welche größere Ortskunde besaßen, stiegen 
durch den Schnee über die Abhänge des Parnassos herab, 
fielen den Kelten unvermutet in den Rücken und schossen auf 
sie, ohne selbst etwas von den Barbaren zu fürchten. Die 
Barbaren aber und besonders die um Brennos, denn diese 
waren die größten und stärksten der Galater, leisteten zu An- 
fang noch mutig Widerstand, obgleich sie von allen Seiten 
beschossen wurden und nicht weniger von der Kälte litten, 
besonders die Verwundeten. Als aber auch Brennos verwundet 
worden war, trugen sie ihn bewußtlos aus der Schlacht. Von 
allen Seiten durch die Hellenen bedrängt, ergriffen die Galater 
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endlich wider Willen die Flucht. Alle die, welche wegen der 
Wunden oder vor Mattigkeit nicht folgen konnten, wurden ge- 
tötet; die anderen schlugen ihr Lager auf, wo die Nacht auf 
dem Rückzuge sie überfiel. In der Nacht kam ein panischer 
Schrecken über die Barbaren; denn eine Furcht ohne Ur- 
sache, glaubt man, komme von Pan. Es war spät am Abend, 
als die Verwirrung das Heer überfiel. Anfangs waren es nur 
wenige, welche die Besinnung verloren, und diese glaubten den 
Lärm herannahender Pferde und eines Anmarsches von 
Feinden zu vernehmen; bald darauf aber durchdrang die Be- 
sinnungslosigkeit alle miteinander. Sie griffen zu den Waffen, 
stellten sich auf und töteten einander — —, und der von dem 
Gott ausgehende Wahnsinn bewirkte ein schreckliches Gemetzel 
der Galater in den eigenen Reihen. — — Derer, die in der 
Schneenacht und durch den panischen Schrecken um- 
kamen, waren über Zehntausend: P. 10, 23, 1 ʻO òè Boevvos 
obdEva Erı Emıoyiv yodvov, moiv Ù toù dé Tod HTgaTonedov rof 
gé tõ Anıywolo nagaysveodaı, vv Aën: Emousito Emi vovg Ash- 
gode, ol ZE xarapsdpovow Und Ösluerog xl tò yonorigiov' 
xæl A Heds opäs ovx de poßeisder, guide dé wörog xny- 
yElhero tà éxvtoð. — — Bo&vvo ðè xal tÅ 6rToarıd TÜV 
te 'Ellývov ol Ze Asipoùg oëootogädursc Avrerdßovro, xal totg 
Broßdooıs dvrsonuaıve t Ze Tod deod red te xal ën louev 
pavegórtat«. Hee yo Af näou, cov Emeiyev 3 töv Taierëänu 
groertdé., Bialos xal xi wAsiorov Eoslero ig hudas, Pg0V- 
tal te nal negavvol Ovvsyeig E&ylvovro' xal ol ubv Eenintedv 
te toùe Kesirodg xal dëtsoäot totg gei tà nagayyekköusve 
ec luan, tà è èx Tod ovgavoð ovx Ze Buerg Srogetdbhet uó- 
vov, di/d xal Todg nAmslov xal abrovg Auotog xal t Oman 
Einte. Té ee eéën Agen TnVinaürd opiow pávy pdouare, 
o Trmeooyos xal A Auddoxog te xal IIvogog' oi ðè xal 
TETEgToV Tov DvAanov Enıyagıov AeApoig dnagıduovcır gva 
— — Toiovroıs uèv oi Pdoßapoı og xčöav Tv ńuégav 
Zofuuegt ve xal dumanksı ovvelyovro' ré dë Ev ti vuxri noAld 
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ops Zuellen dhysındrega Enihrpsohar‘ Ginde TE yo ioyvoov 
xal tesche v óuoŭð të Git, meroaı te dnoALusddvovaeı 
rop Ilagvaooo usyalaı xal xoņuvol xarwgonyvýusvot 6xo- 
nov toùs Geofdooug ston, vol abroig où serdé ve A Zo, 
QAl& nord rotdvoure xal Ze mAslooıv, bs Exactor Ev të oärg 
PoovooÖvreg N xal dvamavdusvor TÖKoLEV, dëodotg Ù droleg 
&yevero xò ng ußolğs tøv xomuvov. — — Kal oi uèv 
Eotoaronedevoavro Evda d vò xureldußevev dvaympouvrag' 
êv dé e vun poßos plow Eumbnrei IIavındg' t yàg dad 
airlag obdswäs deiuerg x rodrou paol ylvsodaı. véres 
uèv Ze To Oroarevua d tupay megl Baudelav av Eoneoav, nal 
Olio tò xar’ oys Eyevovro ol nugaydevres èx Tod of, 
E66EnLov TE obroı xrönov te EnsAnvvousvov Intov xal EPodov 
xohsulov (alodKveodaı)' ust ZE où sain xal Ze ünavrag 
dıedon N ğvoiw. dvalaßovrss oðv rd Baie Hal Zeerduree 
Exteıvöv TE diidioug sol vè wEoog ntelvovto. — — Ñ re èx 
tod Drop uavla nAsiorov Ebsıoydoaro In’ diidiou vote Tw- 
Adraıs tòv povov. — — oi dE v rf yeınsolo dLapdagevres 
vuxti xal Üoreoov ol ën ro IIavına Öeluarı EyEvovro An Ze 
toùs uvolovg. 

Denselben Vorfall berichtet auf Grund anderer Quelle 
Trogus: „Die Delpher setzten mehr auf den Gott, als auf die 
eigenen Kräfte Vertrauen, leisteten mit Verachtung der Feinde 
Widerstand und überschütteten die steigenden Gallier von 
Bergeshöhe teils mit Steinen, teils mit Waffen. Bei diesem 
Streite beider Heere stürzen plötzlich die Vorsteher aller 
Tempel und zugleich der Prophet selber mit Abzeichen 
und Binden und flatternden Haaren schreckensbleich und außer 
sich in die ersten Reihen der Kämpfer: der Gott sei er- 
schienen, man habe ihn durch den offenen First des Daches 
in den Tempel niederfahren sehen; während alle die Hilfe 
des Gottes erflehten, sei ein Jüngling von übermenschlicher 
Größe und ausgezeichneter Schönheit und in seiner Begleitung 
ein Paar bewaffneter Jungfrauen aus den beiden benach- 
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barten Tempeln der Diana und der Minerva herbeigeeilt; 
nicht bloß mit den Augen hätten sie dies erkannt, sondern 
auch das Schwirren des Bogens und das Klirren der Waffen 
hätten sie gehört. Und nun sollte man nicht zaudern und mit 
den Göttern an der Spitze in den Feind einhauen und sich 
am Siege der Götter beteiligen. Da stürzen alle in den Kampf, 
und bald merkten sie die Anwesenheit der Gottheit. Durch ein 
Erdbeben riß sich ein Teil des Berges los und stürzte auf 
die Gallier. Die Feinde werden ins Gedränge gebracht und 
verwundet. Dann folgte ein Unwetter, das mit Hagel und 
Frost die Verwundeten schwer heimsuchte. Brennus konnte 
den Schmerz der eigenen Wunden nicht ertragen und erstach 
sich“: Justin 24, 8 Delphi plus in deo quam in viribus depu- 
tantes cum contemptu hostium resistebant scandentesgue Gallos e 
summo montis vertice partim saxo, partim armis obruebant. In 
hoc partium certamine repente universorum templorum antistites, 
Simul et ipse vates sparsis crinibus cum insignibus atque infulis, 
Pavidi vecordesque in primam pugnantium aciem procurrunt: 
advenisse deum clamant, eumque se vidisse desilientem in templum 
per culminis aperta fastigia: dum omnes opem dei suppliciter 
inplorant, iuvenem supra humanum modum insignis pulchritu- 
dinis comitesque ei duas armatasque virgines ex propinquis 
duabus Dianae Minervaeque aedibus occurrisse: nec oculis 
tantum haec se perspexisse, audisse etiam stridorem arcus ac 
Strepitum armorum: proinde ne cunctarentur dis antesignanis 
hostem caedere et victoriae deorum socios se adiungere summis 
obsecrationibus monebant. Quibus vocibus incensi omnes certatim 
in proelium prosiliunt. Praesentiam dei et ipsi statim sensere, 
nam et terrae motu portio montis abrupta Gallorum stravit 
exercitum et confertissimi cumei non sine vulmeribus hostium 
dissipati ruebant. Insecuta deinde tempestas est, quae gran- 
dine et frigore saucios ex vulneribus absumpsit. Dux ipse 
Brennus cum dolorem vulnerum ferre non posset, pugione vitam 
finivit. 
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Ähnlich Diodor: „Beim Herannahen der Gefahr fragen die 
Delpher den Gott, ob sie Geld, Kinder und Weiber in die 
festen Orte der Umgegend bringen sollten. Die Pythia ant- 
wortete, der Gott befehle, die Weihgeschenke und das andere 
zu Ehren der Götter Errichtete an Ort und Stelle zu lassen. 
Denn schützen werde alles der Gott und mit ihm die weißen 
Mädchen. Nun waren aber im Temenos zwei uralte Tempel 
der Athena Pronaos und der Artemis, und so nahm man 
an, daß diese Göttinnen es seien, welche das Orakel als weiße 
Mädchen bezeichnet habe“: 22, 20 Exe. Vat. M. N. 47 (Becker 
IV S. 17) Ber ol ën AsAyois vres xar con rën Talarav 
Epodov, Hewgoüvres nAnolov vra tòv xlvövvov, ERNEHTNOAV 
tòv Yedv, si t yoruara xal tà TEnva nal dée yuvalnıg Gro: 
xoulowoıv &4 Tod unvrelov Toog tàs Öyvowrdrag av nAmolov 
xólcov. ù di Ilvdla Tois AeApoig dnbagıoıv Zeg, TIOGTET- 
tew tòov Bedv Zë cé dvadijuare xal thl Tt mög Con 
adgton TÜV Besën výzovtæ zætě yúógav Ev tø Ueuteio pvid- 
Esıv yo Zentre rä Hebv xal uer abrod tag Jeuzgg zógag. 
dvrov dë év tõ retëtuet vetv vehv mavrelög doyalov 'Adn- 
väg noovdov xal dZoréutdog, rodrog Tag Arote Gardiefon 
stuet, tg dré Tod Togo NE0GRYogEvVouEVoVg Asvrdg A060. 

Der Wortlaut des Orakels: &uol usArjosı roëte sel Lev- 
xais »docıg ist bei dem Rhetor Aristeides überliefert, aber 
als Zitat außer dem Zusammenhange mit dem übrigen. Er 
wird auch bei anderen Gelegenheiten angeführt, ohne daß daraus 
für unseren Zweck eine Erkenntnis erwüchse.' 

Überbliekt man die Darstellungen beider Vorgänge, des 
Einfalls der Perser sowohl, wie der Gallier, so drängt sich die 
Frage auf: was bedeuten die Gestalten des Phylakos und 


! Aristides or. sacr. 4, 524 Dind. Paroemiogr. Gr. 1 S. 403 ’Euol 
Hëldget tæðt nal Aevaais nognıg‘ Paoßdowv Tıvav orgarsvoutvor Emil 
Aehpovs Eomrausvos 6 Beie radra Bon, "Toregov A8 Zeen Gerd Adtnväs 
xal Agreudos, ðv xal isod Zoetg Ev LSehpois, ngocióvrov Önavırav tois 
mokswloıs. Dasselbe gibt Suidas. 
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Autonoos bei Herodot, des Hyperochos und Amadokos, 
oder an der anderen Stelle Laodokos, bei Pausanias? Die 
letztgenannten, im Galliereinfall erwähnten Gestalten scheinen 
zu Herodots Zeit noch nicht bekannt gewesen zu sein; den 
Phylakos erwähnt Pausanias auch; der Dienst des Autonoos aber 
wird mittlerweile eingegangen sein. 

„Wächter“ und „Freidank“ sind Namen, die für Hüter 
des Heiligtums vor dessen Toren wohl passen.! Hyyperochos, 
der (die Hand oder den Schild) darüber hält, d. i. Schützer 
oder „Hervorragender“?; Amadokos (&ue, deyoueı), der zugleich 
aufnimmt, Sekundant (wie der eine in der Gruppe der Tyrannen- 
mörder); Acoöddxog, der das Volk aufnimmt, d. i. Kämpfer. Das 
Schattenhafte der Gestalten fällt auf, es sind mehr Funktionäre, 
als Persönlichkeiten, solche wie Rennewart oder Haltefest und 
Eilebeute. Die späteren Namen, nach Pausanias von den 
Hyperboreern entlehnt, erinnern an die Hyperboreerinnen der 
delischen Sage, Hyperoche und Laodike. Man erkennt daraus 
nicht so sehr Einflüsse von Delos, als die Tatsache, daß man 
sich, ebenso wie dort, unter ihnen Nordländer, nach der frühen 
Lokalisierung der (bekanntlich ganz anderes bedeutenden) 
Hyperboreer im hohen Norden gedacht hat. Amadokos war 
auch der Name zweier Odrysenkönige, also Thraker, Vater und 
Sohn ?,4uad6xoı hieß ein sarmatisches Volk im jetzigen Cherson.? 
Es sind offenbar ähnliche Gestalten, wie die Boreaden, Ab- 


kömmlinge des Nordwinds und der Schneefrau, Boreas und 


1 Heroen als Wächter und rettende Helfer auch sonst, s. Deneken 
bei Roscher M. L. 1, 2, 2481. Die in den Perserkriegen Gefallenen 
heißen òxoyðóvior pohanes xal omrüges Aristides or. 2, 8.172. Da- 
her lag das Heroon des Herakles in Sparta an der Stadtmauer P. 3, 15,3, 
das des Aitolos im Tore von Elis P. 5, 4, 4. 

2? Il. 6, 208. 11, 784 ömelooyov Euuevaı Zil, 

3 Isokr. 5, 6. Aristot. Pol. 5,8. Strab. 7, 331. Demosth. 23, 8. 10. 170. 

* Hellanikos bei Steph. B., Müller FHG 1,68; danach Berg und Stadt- 
name Ptol. Geogr. 3, 5, 5. 14; vgl. 6. Nach Tomaschek Die alten Thra- 
ker, II, 6 bedeutet Aucdoxog „Rohfleischesser‘, @uddıos, uerge, 
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Chione, in dem utopistischen Romane zeg 'Trxsoßogewv des 
Philosophen Hekataios von Abdera, als erbliche Könige der 
hyperboreischen Fabelinsel Helixoia bezeichnet, ihnen zur Seite 
drei Brüder, Priester des Apollon, sechs Ellen hohe Riesen.! 
Das Schattenhafte dieser Heroengespenster (tøv Zeen pdouare 
P. 10, 23, 2) oder Dämonen (8, 10, 9) bekundet sich auch 
darin, daß weder Phylakos und Autonoos, noch auch die spä- 
teren, obgleich sie doch echte Boathoen waren, als Gäste bei 
den Heroxenien genannt sind, wohl aber Neoptolemos. Es 
steckt offenbar etwas anderes hinter diesen Gestalten, über 
das man sich im Altertume nicht klar war. Bezeichnend ist 
neben der Herkunft der einen aus dem hohen Norden ihre 
Größe (Herodot), ihre Teilnahme am Kampfe, das Unwetter 
mit Frost und Schnee, das Einwirken von den Höhen des 
Parnassos her, das Herabstürzen der Steinblöcke mit dem Ziel 
auf die Barbaren (P. 10, 23, 1), die Nacht. Dies alles er- 
wägend, darf man in ihnen Sturmriesen, Reifriesen, Schnee- 
dämonen erkennen, keine anderen, als jene weißgefärbten 
„Titanen“ des Onomakritos. Galten doch auch die Hyper- 
boreer als von den Titanen entsprossen” Die phantastische 
Schilderung des Galliereinfalls mag aus hellenistischer Hymnen- 
dichtung hervorgegangen, wenigstens von ihr stark beeinflußt 
sein, wie denn auch das Bruchstück eines der neugefundenen 
delphischen Hymnen ähnliche Züge enthält: Zone) ðè Tailar&v 
oroatog zë Ben lou uavrosúó[ vaig aAvrdv. ovyagvpdeis Ale 
led yoğ "ot sel wer’ ’dorsudog geolecén IlaAAddog 
[&yxos. &42” &] ëeerdet Konslo[v wo@vov yv ale vacrag 
Aelpõv z[ois Ò v d0800| u dntelorovg Béányov [dıdsovg elei 
oëfslee mooondAoıs táv te Ödogio|YEevöv dyhv] doyav offer 

1 Hekataios bei Aelian. DH A. 11, 1. Diod. 2, 47. Müller FHG 
2, 386. 

2 Vgl. Pherenikos v. Heraklea bei Schol. Pind. O. 3, 28 &ugl 2° Tase- 
Pogor, oft’ Eoyar varsrdovoiw via dm’ AnoMwvog &xsiontoi mohtuoıo. 


toùs Dën doé xgeorégov LE a«luaros vuveiovow "Tränen fAdorovrag 
E \ [4 1 z 14 LA 2 x At 
nro doduon oeiäoieaee v&ccachaı Bogteg yónv Agıuaonov ğvaæxta. 
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dynodıo Ai ioueen dv Emalvo]! Nach indogermanischem 
Glauben erscheinen Windriesen nicht selten als Wächter, ins- 
besondere auch als Wächter der Unterwelt? Türhüter und 
Wächter der Winde werden die Tritopatoren Amalkeides, 
Protokles und Protokleon genannt in dem Physikon des 
Orpheus; Tzetzes gibt die Namen Amakleides, Protokles und 
Protokreon.? Amakleides erinnert an Amadokos. Sind diese 
Boathoen bei Herodot noch als Heroen, die auf dem Vorplatze 
die Hut des Heiligtums versehen, gedacht, so tritt ihre Natur 
als Sturmriesen auf Grund der örtlichen Legende bei den 
Späteren deutlicher hervor; man gewinnt den Eindruck, daß 
sie vom Parnassos herab ihrer Heimat zu Hilfe kommen. Die 
einst feindlichen Dämonen machen mit den Einwohnern ge- 
meinsame Sache gegen den Landesfeind, gerade so wie der von 
den Delphern lange gehaßte Neoptolemos nun ihr Bundes- 
genosse wurde und seitdem in Ehren stand.* 

Aus diesen Erwägungen scheint sich auch die richtige 
Deutung der vielberufenen weißen Damen, Asvxal xóọ«t, zu 
ergeben. Sie treten erst im Gallierkampf handelnd auf Die 
Alten dachten an Athena und Artemis, die Göttinnen des Vor- 


1 Nach Crusius Die delphischn Hymnen S. 85. Aber die Er- 
gänzung ist ganz unsicher. 

2? E. H. Meyer Germ. Mythol. 153. Hades selbst ist mvAderng IL. 
8, 367. 13, 415. Od. 11, 277, mvAdoyos Plut. Is. 35 S. 364, daher auch 
#heıdoöyog D 5, 20, 1. 

3 Phanodemos bei Suidas roıondrogss' — — v dë të OVopeas 
voix 6voudtecdar todg Teirondrogas Auxhusiðny nal Teoroxiéx nal 
IIgwroxrovre Yvowoodg nal gälexeg Övras tøv dv£uov. Abel Orphica 
fr. 240 S. 251f. Tzetz. ad Lycophr. 738. cf. Lobeck Agl. 754. 

* Wozu nachmals sein Abkömmling Pyrrhos von Epeiros nicht wenig 
beigetragen haben mag, der sich als Aiakide fühlte; vgl. Diodor 22, 22 
M. 8.47 (4 8. 20 Becker). Auch Alexander hatte als solcher gegolten 
durch Olympias, die Tochter des Molosserkönigs Neoptolemos: Plut. Al. 2. 
P. 1,11, 1. 

° Die Gallier selbst werden als öyıyovoı Tirnveg bezeichnet von 
Kallimachos in Del. 174, ähnlich wie die Giganten am Hochaltar von 
Pergamon auf die Galater bezogen sind. 

16* 
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werks draußen vor dem Temenos.! In den roloooı dieëudoot, 
deren hilfreiches Erscheinen der Chor im König Oidipus des 
Sophokles (164) herbeiruft, sind Apollon mit Athena und 
Artemis ausdrücklich gemeint. Aber in derselben Dichtung 
heißt es doch auch V. 469 Zvonkog yọ En’ abrov Enevdonoxei 
vgl xal oregonais 6 Aids yeverag’ Zeta Ò Du Emovraı 
xNosg Avamıdknroı. Die Schilderung paßt zu den Mirakeln 
des Persereinfalls und fast noch mehr zu den späteren der 
Gallierschlacht; besonders wenn man die Darstellung bei Trogus 
vergleicht. Solche Dämonen, wie die hier eingreifenden Schlacht- 
helferinnen, waren die Keren wirklich” Aber warum sind die 
beiden Jungfrauen als weiße bezeichnet? A. Mommsen sah 
in ihnen die Genossinnen Apollons im delphischen Tempel- 
bilde, die beiden Moiren, wegen des weißen Haares der 
Greisinnen? Allerdings erscheinen auch die Moiren mitunter 
als erinnyenartige Dämonen, und bei Hesiod (im Schilde 258) 
streiten sie mit den Keren zusammen im Schlachtgewühl. 
Als Greisinnen werden sie erst bei Späteren aufgefaßt.* Solche 
Anschauungen mochten sich mit der durch die Parnassische 
Ortslegende dargebotenen vermischen. Die weiße Farbe aber 
entspricht den gipsgefärbten Feinden des Dionysos Zagreus 
und den verkleideten Phokern in jener verhängnisvollen Mond- 
scheinnacht. Es sind offenbar dämonische Gestalten derselben 
Art, wie die männlichen Boathoen, Reifriesinnen, solche, wie 
Thorgerth, Holgabrud und Yrpa im nordischen Mythos. Hákon 
von Norwegen kämpfte mit den Jömsvikingern und suchte 
durch das Opfer seines Sohnes die beiden Schwestern zu ge- 


1 Dies beweist auch das Weihgeschenk P 10, 15, 2 orgarnyol dë 
oi AltwAol xal Agoréuidos, rò OÈ Admväs, dúo re Amökhavog &yéhuata Eorıv 
Afeolën, vina gie gEsroyáodn rà ès Takæras. Dazu 10, 16, 4. 

2? Vgl. die ôłoù Krje in der Schlacht auf dem Schilde des Achil- 
leus Il. 18, 535 neben Eris und Kydoimos. Weiteres bei Dieterich Nexvie 
S. 55f. $ Delphika 179. P. 10, 24, 4. Plut. Ei 2 S. 385. 

* Sie heißen ynọœiæi xooxı Tzetz. Lyc. 584; vgl. Catull. 64, 306. 
Dagegen wird die Moira auch als schwarz bezeichnet, u£Acıya, wvaven. 
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winnen. „Der Kampf beginnt. Da zieht ein Wetter heran; 
im Norden türmen sich dunkle Wolken und ziehen dem Meere 
entlang. Bald folgt ein Hagelwetter, begleitet von furcht- 
barem Winde, zugleich Blitz und gewaltiger Donner. Gegen 
diesen Hagel hatten die Jömsvikinger zu kämpfen. Dazu hatte 
sich die Hitze des Tages in eisige Kälte verwandelt. Da 
gewahrt Hävard zuerst die Dorgerd in Hákons Gefolge; bald 
sehen sie auch andere. Man sieht, wie von jedem ihrer Finger 
Pfeile ausgehen, und wie jeder von ihnen seinen Mann 
trifft. Dies wird dem Führer Sigvald gemeldet, und er ruft 
aus: ich glaube, daß wir heute nicht nur gegen Menschen zu 
kämpfen haben, sondern auch gegen die allerböseste Hexe, 
und Hexen standzuhalten, das scheint mir allzu schwierig; 
doch kämpfen wir, so gut es geht! Der Hagel läßt etwas 
nach; abermals fleht Hákon die borgerd um ihren Beistand 
an. Sie erscheint wieder und diesmal mit ihrer Schwester 
Yrpa. Jetzt beginnt das Wetter heftiger als zuvor zu werden. 
Als die Jömsvikinger diese beiden sehen, da beschließt Sigvald 
den Rückzug anzutreten; gegen zwei Unholdinnen, meinte 
er, sei seine Macht zu gering.“! Daß diese Anschauung dem 
Altertume nicht ferne lag, ergibt sich aus der Darstellung des 
Cicero (de div. 1, 87, 81): quod contigisse Brenno dicitur eiusque 
Gallicis copiis, cum fano Apollinis Delphici nefarium bellum 
intulisset. Tum enim ferunt ex oraculo ecfatam esse Pythiam: 
“Ego providebo rem istam et albae virgines? Exquo factum, 
ut viderentur virgines ferre arma contra et nive Gallorum 
obrueretur exercitus. Es sieht so aus, als ob bei Cicero wirklich 
die weißen Mädchen als die Schneespenderinnen gedacht wären.? 

So läßt sich in der sagenhaft ausgeschmückten, viel- 
gefeierten und folgenreichen Galaterkatastrophe des dritten Jahr- 
hunderts eine Nachwirkung des alten Mythos von den Leiden 


1 Mitgeteilt von Mogk Mythologie, in Pauls Grundriß I, S. 1021. 
" Dieselbe Deutung bietet Crusius in Roschers Lex. 1, 2, 2810; sie 
hat sich mir ganz unabhängig davon ergeben. 
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des Dionysos erkennen. Die Boathoenfeier von Delphi hat 
damals neuen Glanz erhalten. Sie gestaltete sich zu den 
Soterien um, die nichts anderes als im Geiste der hellenistischen 
Zeit modernisierte Boathoen oder Bo@dromien sind mit Opferung, 
sowie musischem, gymnischem und hippischem Agon.! Die 
Soterenidee durchdrang jenes Zeitalter und hielt sich in voller 
Stärke noch mehr als drei Jahrhunderte lang. Sie verschaffte 
Fürsten den Ehrentitel von Heilanden, deren die Welt bedurfte, 
und half dem großen Gedanken des Weltheilandes den Weg 
bereiten. Die Soterengötter des obersten Ranges, Zeus und 
Apollon, walteten in Delphi, wie in alter Zeit. Ihnen galt das 
Soterienfest vor allem. Man beging es, wie einst die alten 
Boathoen, an deren Stelle die Soterien getreten waren, im 
Monate Boathoos alljährlich, in jedem vierten Jahre zur selben 
Zeit, aber mit größerem Glanz, im Anschluß an die wenige 


Wochen vorher gefeierten Pythien.? 


2. Die Legende von den Leiden des Dionysos in den alt- 
thrakischen Orten seines Dienstes in Mittelgriechenland und 
besonders auch in der Berglandschaft des Parnassos muß die 


1 Über die Stiftung vgl. die delphische Inschrift bei Dittenberger 
Sylloge? X. 205 und das darauf bezügliche Dekret der Chier, ebd. S. 206; 
ferner die Verzeichnisse zu den musischen Agonen der dionysischen 
Techniten bei Wescher-Foucart Inser. r. à Delphes 8 3-6. — CIG 
n. 1689b. 1693. 3067. Wescher-Foucart n. 13. 452. Rhangabé A. H. 2, 968. 

® Dies ist aus der wiederholt vorkommenden Zusammenstellung 
rëm Ilvdiov xal Zorneiov (ohne den Artikel røv vor Zornelov) zu 
schließen (Wescher-Foucart n. 13. 452. CIG 1693. 3067, Il. 20) und 
damit die in dem Dekrete der Chier bezeugte pentaeterische Begehung. 
Daß aber auch jährliche Soterien stattfanden, ergeben die Agonisten- 
verzeichnisse bei Wescher-Foucart n. 3—6. Daneben werden winterliche 
(x%stusgivd) Soterien erwähnt in einer delphischen Inschrift, die Reisch, 
de musicis Gr. certaminibus S. 103 nach Eph. arch. ser. III 1883 9 161 
und 1884 S. 218A abgedruckt hat. Das Fest scheint unter dem ersten 
Eindrucke des Erlebten und mit übertriebenem Glanze gefeiert, später 
aber zurückgegangen und eingeschlafen zu sein. Vgl. A. Mommsen 
Delphika 215ff. Reisch a O. 88ff. Pomtow N. Jahrb. 40, 1894, 507 ff. 
Dittenberger zu Sylloge? S. 205. 206. 691. 700. 927. 
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Einbildungskraft der wechselnden Geschlechter des Volkes stark 
und andauernd beschäftigt haben. Dies beweist die Aufnahme 
der in ihrer Kultuslegende vielfach ähnlichen Religion der 
ägyptischen Gottheiten Osiris, Isis und Serapis. Nunmehr 
tritt die am Fuße des Gebirges gelegene Stadt Tithora in den 
Vordergrund, die, noch zu Sullas Zeit wenig mehr als ein be- 
festigter Platz von rein militärischer Bedeutung, während der 
ersten Kaiser zur Blüte gelangt war. Nachrichten über den 
Ort verdanken wir besonders Plutarch, der die Verhältnisse 
genau gekannt hat.! 

Von Alexandria aus war der Dienst der ägyptischen Gottheiten, 
aber bereits in hellenistischer Umgestaltung, seit den Zeiten der 
Ptolemaier erst in die größeren Städte und an die Küstenplätze 
von Griechenland, dann auch in das Innere vorgedrungen. Er 
wurde durch das flavische Kaiserhaus begünstigt. So konnte 
es geschehen, daß auch an den Stätten des alten Thraker- 
gebiets, in Theben, Orchomenos und Chaironeia, wie in Daulis, 
Ambrysos, Koroneia, Thespiai, Kopai? die neue Religion, offen- 
bar im Anschluß an die Verehrung des orgiastischen Dionysos, 
Wurzel schlug und volkstümlich wurde. Keine dieser Ort- 
schaften läßt sich aber an Bedeutung mit Tithora vergleichen, 
das sich zum Hauptsitze des Isisdienstes in ganz Griechenland 
entwickelte. Die Verbindung des Kultus mit der Heilkunde 
half dazu, ihm die Menschen zu gewinnen.® Siebzig Stadien 
von Tithora entfernt lag ein angesehenes Heiligtum des Asklepios, 
gegen vierzig Stadien von diesem der Peribolos und das Adyton 
der Isis, das nur von solehen betreten werden durfte, welche 


1 Vgl. Plut. Sulla 15. Hertzberg Gesch. Gr. 2, 173. Feralis ex. II, 
a. O. S. 227 ff. 

2? Hertzberg a. O. 2, 267, 37. 272, 50. Preller Ber. d. S. @.d. W. 
1854, 196. Drexler bei Roscher M. L. 2, 1, 387f. 

° P. 10, 32, 12ff. isgọòv ”Isıdos, Ayınrarov Öndca "Eilnvss Hei rh 
Aiyvnrri xexoinvræi. Über Verbindung des Isisdienstes mit Heilkunde 
ausführlich Diod. 1, 25. Serapis galt als Heilgott und wurde dem 
Asklepios gleichgestellt, wie Isis der Hygieia. 
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die Göttin durch Träume zu sich rief. Zweimal im Jahre, zur 
Frühlings- und zur Herbstzeit, feierten die Tithoreer der Isis 
eine glänzend ausgestattete Panegyrs. Am dritten Tage 
vor jedem der beiden Feste wurde zunächst das Heiligtum von 
den Berufenen auf geheime Weise gereinigt. Am folgenden 
Morgen schlugen zahlreiche Krämer ihre Buden auf; dann 
begann das eigentliche Fest mit vielbesuchter Messe, auch 
Sklaven- und Viehmark. Am Nachmittage fand die große 
Opferung statt. Reiche Leute brachten Rinder und Hirsche dar, 
die Unbemittelten Gänse und Perlhühner. Auf ägyptische Weise 
in Streifen von Leinwand oder Byssos gewickelt, wurden die 
Opfertiere zunächst im Festzuge einhergeführt und dann zum 
Verbrennen in das Allerheiligste gebracht. Hierauf wurden die 
Buden angezündet; dann lief alles davon.' Ein Unberufener, 
der einmal zurückgeblieben und in das Heiligtum eingedrungen 
war, als der Scheiterhaufen zu brennen begann, soll alles voll 
Gespenster (eidwA«) gesehen haben. Er kam zwar wieder nach 
Tithora zurück, gab aber, nachdem er erzählt hatte, was er 
geschaut, seinen Geist auf (P. 10, 32, 13). Aus inschriftlicher 
Überlieferung erfährt man, daß in Tithora auch ein Heiligtum 
des Serapis war, daß dieser Gott einen eigenen Priester besaß, 
und daß mit ihm und der Isis zugleich Anubis verehrt wurde.? 

Man kann es verstehen, daß die Analogien zwischen den 
Kultlegenden des thrakisch-hellenischen Dionysos Zagreus und 
des ägyptischen Osiris, dem damaligen, neuen Religionen zu- 
geneigten, suchenden und empfänglichen Geschlecht auffielen. 
Schienen sie doch eine Wesensgleichheit der beiden Gottheiten 
darzulegen. Wenn Osiris von dem bösen Set erschlagen, sein 
Leichnam zerstückelt und ausgestreut wird, Isis die Stücke 
sucht und bestattet, und mit Nephthys die Totenklage erhebt, 
um die Zeit der Winterwende, wenn danach Horus geboren 


1 Bemerkenswert ist der ähnliche Brauch beim delphischen Septerion 
Plut. Qu. Gr. 12 S. 298b; de Pythiae or. 15 S. 418a. Vgl. meine Abh. 
über die Thyiaden S. 167. 2 Ulrichs R. u. F. 2, 121. 
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und im Verborgenen auferzogen wird, wenn dieser schließlich 
den Kampf mit Set führt, im Gerichte Recht erhält und die 
Krone gewinnt!, so stimmt das mit dem Überfalle des Dionysos 
durch die Titanen, der Zerreißung seines Leibes, der Bergung 
der Überreste durch Apollon, der Bestattung im delphischen 
Adyton, der Wiederbelebung des Liknites, der Auferziehung 
durch die Thyiaden, dem Eingang in den Olympos, so auf- 
fallend überein, daß die Vertauschung der Kulte sich wohl 
erklärt, und daß man geneigt ist, auch bei der Ausgestaltung 
der Legende in Delphi ägyptisierenden Einfluß anzunehmen, 
um so mehr, als auch das mythologische Hauptfest der Isis und 
des Serapis, bei dem nach hergebrachter Weise die Geschichte 
der Göttin aufgeführt wurde, wie in Delphi die Dadophorien, 
im Spätherbste, zu Ende Oktober und Anfang November, statt- 
fand.” Dazu kommt die gleiche Beziehung der ägyptischen 
Gottheiten zu Tod und Unterwelt und die daran geknüpfte 
Hoffnung auf Wiederbelebung und neue Geburt. Daß Osiris 
Dionysos sei, behaupteten die Ägypter selber. Nach Herodot 
war die orphische und bakchische Geheimlehre ägyptischen und 
pythagoreischen Ursprungs* Plutarch, dessen Schrift über 
Isis und Osiris durch ähnliche Gedanken angeregt war, spricht 
die Übereinstimmung des Dionysischen mit dem Ägyptischen 
mehrfach aus’, vornehmlich da, wo er die Vorsteherin der 
delphischen Thyiaden, Klea, anredet, der er das Buch ge- 
widmet hat: „Daß Osiris derselbe ist, wie Dionysos, wer sollte 
das besser wissen, als du, Klea, die du den heiligen Reigen 


1 Plut. Is. 52 S. 372 u. o E. Meyer bei Roscher M. L. 2, 365. 

2 Nach Diodor 1, 25 wird Horos von den Titanen überfallen, von 
Isis als Leiche gefunden und aus dem Wasser wieder zu Auferstehung 
und Unsterblichkeit gebracht. Aus dem Wasser hervorgerufen wird 
Dionysos in Argos nach Plut. Is. 35 S. 364. Schon in der Lykurgossage 
war Dionysos in das Meer geflohen (Il. 6, 134). 

° Man vgl. die Darstellung bei Preller-Jordan Röm. Myth. 2, 382f. 

* Herodot 2, 42. 144. 81. 

5 Z. B. c. 28, S. 362b: Bélriov dë 70» "Oeoum Eis Tavro ovvdysım 
TO Aiovdoo. 
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der Thyiaden in Delphi anführst und schon vom Vater und 
von der Mutter her in die Ösirisweihen! eingeführt bist? 
Sollen aber für die übrigen Leser Zeugnisse beigebracht werden, 
so wollen wir, was zur Geheimlehre gehört, dahingestellt sein 
lassen. Was aber die Priester öffentlich tun beim Begräbnisse 
des Apis, wenn sie den Leichnam auf einem Floß herbeibringen, 
das steht einer Bakchosfeier nicht nach. Sie befestigen rings- 
herum Felle von Hirschkälbern, sie tragen Thyrsosstäbe und 
schreien und bewegen sich, wie die vom dionysischen Orgiasmos 
Ergriffenen. Daher machen auch viele der Hellenen Dionysos- 
bilder in Stiergestalt:“ c. 35 S. 364e "Oe uèv on ô eërde 
Zoe JiovVoo, tiva ëlo A 68 yıyvaoxsıv, © KAea, dd rgooñnóv 
Geet, Gold? uèv oëgen Zu Asipois av Qviddwv, roig 
d''Oeooxsote xudwowuEvnv isgoîig End zeroée xal untoós; 
ei òè ën Ğllov vex ðs? ueordote zepochhägfet, zé uév 
ErbgENT«E xat yógav Zëueu, È 0’ Zugeuëe Zoëet Brecoureg 
tòv "Anıv ol isọsîg, Bren napaxoulkocıv xi ayeölas tò gëte, 
Baxryslag oùðèv noô xal yo veßoldas weginaddnrovrer, xal 
Fúgsovg gogofet, xal Bo«ig yoðvraı xal Hıviascıw, arso ol 
xátoryor voig meol tòv Aróvvdov beyınawoig’ tò xal tævoduogpov 
Abvvoov moodsıw Aydauaro noklo tv "Eiidauen, 

„Auch die Titanengeschichte und die Nachtfeier stimmen 
mit den sogenannten Zerstückelungen des Osiris und den Neu- 
belebungen und Wiedergeburten überein, desgleichen auch die 
Begräbnisse. Denn die Ägypter zeigen an vielen Orten Osiris- 
gräber, und die Delpher glauben, daß die Überbleibsel des Dionysos 
bei ihnen neben dem Orakel beigesetzt sind. Und die Hosier 
bringen ein geheimes Opfer im Heiligtum des Apollon dar, 
wenn die Thyiaden das Wiegenkind erwecken.“ Ebendaselbst 
S. 364f.: ÖuoAoyei Ò? xal cé Tiravınd xal Nuntelie? toig Asyo- 
uevoıg Oeiodog Zegzoguotz nal Talg dvaßınoecı nal xalay- 

1 Natürlich sind die von Tithora gemeint. 


” „&oynyov Basileensis ex. p. 293; Zellen än Bernardakis. 
3 vb tshelæ überliefert. 
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yevsolaıg Öuolog dë xal ré megl Tag rapás. Alydrrıol Te yo 
Ooipıdos moAAayod Pina, Oxs Elonraı, ÖsinvVovoL, Kal 
Aelyoi tà Tod Hiovdoov Jebbeug zeg grote mug tò on: 
Otrov amoxsiodeı voultovoi: nal Dúovoiw ol Osiot Hvolav 
endoontov dv tő isoð zo Aróllovos, Been «i Ovidðsç Aust. 
QGL Con Aviv. 

Das Ergebnis führt auf den Punkt zurück, von dem die 
Untersuchung ausgegangen ist, nämlich die Kriegslist der 
Phoker im Kampfe gegen die Thessaler. Man halte fest, daß 
jener Vorgang in den Bergen nahe bei Tithorea stattgefunden 
hat. In der Nacht bei Mondenschein jagend, erkennt Set- 
Typhon den Körper des Osiris und zerreißt ihn in vierzehn 
Stücke! Hinzu tritt auch noch das, was das Wesentliche der 
List ausmacht, die weiße Farbe in dem ägyptischen Kultus, 
die zwar nicht bis zur Bestreichung des Angesichtes mit Gips 
ging, wohl aber in der linnenen Bekleidung der Osirisdiener 
und den Darstellungen des Gottes entgegentritt. Osiris trug 
helle Gewandung; auf bemalten Reliefs erscheint er als Richter 
der Toten immer weiß bekleidet. Das nämliche wird von den 
Priestern des Gottes, wie von den Frauen der Isis, bezeugt. 
Ist nun aber auch die Nachricht eines Plutarch und der Um- 
stand, daß die delphische Oberthyiade zu seiner Zeit eifrige 
Isisdienerin ist, ein überzeugender Beweis dafür, daß im ersten 
nachchristlichen Jahrhundert in Wirklichkeit dionysische und 
ägyptische Religion ineinandergeflossen sind, vielleicht sogar 
in solehem Maße, daß das Ägyptische schließlich den Ton an- 
gab, so wiegt doch die Herkunft des Dionysos Zagreus und 
Seiner Orgien aus Thrake für die ältere Zeit schwer genug, 
daß man allein in ihr und nicht in ägyptischen Einflüssen den 
Ursprung der delphischen Kultformen, wie die Ausgestaltung 


1 Plut. Is. 18 S. 358. — Tupave xvunysrodvre vorne gäe thv 
Cshývny Evruysiv aòtõ nal rò gëtte yvogloavræ elef eig resoxosonaiðsxa 
uon xal diegeiyaı. Vgl. Feralis exercitus II, a. O. 8. 244. 

? Plut. Is. 3, 4 S. 352; dazu Parthey 257. 157. 
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der Legende und demzufolge auch die Grundlage jener pho- 
kischen Kriegslist in der Zeit vor den Perserkriegen, ansehen 
darf. Der Beweis würde überzeugender noch zu führen sein, 
wenn sich die älteste Spur ägyptischen Dienstes in Tithorea 
der Zeit nach erweisen ließe. Daß dieser Gottesdienst auch 
nur in den ersten Anfängen bereits um 500 v. Chr. bestanden 
hat, ist nicht wahrscheinlich. Auf gelehrte Spekulation priester- 
licher Köpfe, etwa der delphischen Theologen, die Ägyptisches 
und ÖOrphisches vermengten und die bakchischen Sagen und 
Dienste darauf zurückführen wollten, kommt wenig an. Offen- 
bar hat von Alexandria aus griechische Anschauung ebenso 
umgestaltend auf ägyptische eingewirkt, wie umgekehrt. Es 
entstand eben allgemach ein neuer hellenistischer Götterglaube. 
Daß er bei den eigentlichen Ägyptern anfangs keinen rechten 
Eingang finden wollte, ist sehr begreiflich. Aber der Zeitgeist 
ist schließlich mächtiger als der einzelne. 

In älterer Zeit war noch die thrakische Überlieferung 
wirksam. Sollte in den Jahrzehnten vor Beginn der Perser- 
kriege die List der phokischen Streiter gelingen, so mußte ein 
im Volke lebender Glauben vorhanden sein, an den der 
menschenkundige elische Seher Tellias anknüpfen konnte. So 
werden wir dabei bleiben dürfen, daß die weißgekleideten 
Phoker in der Mondscheinnacht am Parnassos es sich heraus- 
genommen haben, die Titanen des Onomakritos, richtiger die 
Reifriesen des Herrn vom Berge, das ist des Dionysos Zagreus, 
darzustellen. 


3. Über ein Jahrtausend lang hat Sage und Gottesdienst 
die Leiden des Dionysos in Delphi und auf dem Parnassos 
festgehalten und dargestellt. Einen wie unauslöschlichen Ein- 
druck aber dieser Glaubensstoff mit seinen do@usva auf die 
Seelen der Bewohner der Gegend gemacht haben muß, beweist 
die Tatsache, daß noch in heutiger Zeit Volkssagen, Formen 
des Aberglaubens und Gebräuche dort erhalten sind, welche 
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deutliche Erinnerung an die Vorgänge und Anschauungen jener 
alten Zeiten bekunden. Namentlich bildet Arachova, das alte 
Anemoreia, welches nach dem übereinstimmenden Zeugnisse 
der Reisenden trotz seinem wahrscheinlich slawischen Namen 
eine Bevölkerung von echt hellenischem Gepräge besitzt, einen 
Mittelpunkt solcher Gebilde.! 

Der Raum zwischen den beiden höchsten Gipfeln des 
Parnassos, dem (erontöbrachos, d. i. Greisenfels, und dem 
Lykeri, dem alten Lykoreion, ist mit Steingeröll bedeckt. Er 
wird die Teufelstenne, tò IıaßoAdiove oder Acuıuovidiove, ge- 
nannt, und man erzählt von ihm ähnliche Geschichten, wie 
bei uns vom Blocksberge.e Den Namen Greisenfels erklären 
die Umwohner dadurch, daß man in alten Zeiten lebensmüde 
Greise von seiner Höhe gestürzt habe.? 

Wie vordem die Thyiaden, so schlingen in unseren Tagen 
die Neraiden den nächtlichen Reihn, und wehe dem Wanders- 
mann, der sie stört. Er darf sicher sein, es schwer büßen zu 
müssen. Vor allem lieben sie die Hochebene des Parnassos. 
Manche der Einwohner des jetzt durch die Ausgrabungen be- 
seitigten Kastri versicherten, zur Nachtzeit den Lärm ihrer 
Handtrommeln gehört zu haben. Daher scheut sich der 
Grieche in der Dunkelheit über die Hochebene zu gehen, und 
im Rauschen des Windes vermeint er die Tänze der Neraiden 
zu vernehmen.’ 


t Vgl. B. Schmidt Das Volksleben der Neugriechen 20. Die Mit- 
teilungen des Verfassers sind besonders reichlich über die Gegend des 
Parnassos, weil er sich der Unterstützung des Dr. phil. Georgios Kremos, 
eines geborenen Arachoviten, erfreuen durfte. — Bemerkenswertes über das 
Fest der x«Aöyneoı in Nordthrakien bot ein Vortrag von Dawkins in der 
Märzsitzung der englischen Archäol. Schule zu Athen; vgl. den Bericht 
1. Beilage z. Vossischen Zeitung Nr. 144, Berlin, 27. März 19086. 


? Vgl. Ulrichs R. u. F. 1, 121. Vischer Skizze des Parnaß 14. 


vw ° Foucart Mémoire sur les ruines et Vhistoire de Delphes S. 115. 
Über die Neraiden s. den nach B. Schmidt gegebenen Abriß von Weiz- 
säcker bei Roscher M. L. 3, 1, 237ff. 
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Eine Hochebene des Parnassos trägt den Namen n Negei- 
diene und eine Quelle des Gebirges 7 Neoaiddßovcı. Nach 
Arachovitischer Vorstellung führen die — meist weißgekleideten 
— Neraiden ein Tuch, das sie mit der Hand schwingen, wie 
dies auch in einer epirotischen Sage von der Vortänzerin der 
Neraiden behauptet wird. Die korykische Grotte heißt heutigen 
Tages tò Zageueedit, die Vierzig Hallen, und wird von den 
Bewohnern von Arachova als Lieblingsaufenthalt der Neraiden 
angesehen.' 

In der Gegend von Kastri, Arachova, Daulis, Chaironeia 
pflegen noch jetzt Frauen und Mädchen kunstvolle Reigentänze 
in großen Chören aufzuführen und durch improvisierte Lieder 
zu begleiten.? 

An die Nyktelien und ihre Schauer, das Adyton im Tempel 
Apollons, den Sturz der Titanen in den Tartaros durch den 
Blitz des Zeus, das Frühlingsfest der Theophanien im Bysios 
erinnert mancherlei. Die Kalikantsaren, zwergartige Dämonen, 
die in den zwölf Nächten ihr Wesen treiben, stehen in Arachova 
mit dem xovrood«luwoveg, einem hinkenden Dämon, dem bös- 
artigsten von allen Geistern, in Verbindung. Mehr als zuvor 
noch schaden sie am letzten Tage der Zwölften, da sie fliehen 
müssen. Denn sie verschwinden in dem Augenblicke von der 
Erde, da der Priester kommt, und das geschieht an Theophanien, 
d. i. den 5. Januar (anderswo den 6.). Wenn sie vor seinem 
Sprengwedel entsetzt auseinander fahren, so rufen sie einander 
zu: pevyär’, yıar’ wäg zëo (d. i. Gees) Tod zexë 0 yıaypıa- 
orovoa (d. i. &yıaorodga). Der hinkende Dämon ist dann der 
Säumigste unter den Fliehenden. Die Arachovitischen Frauen 
führen den Priester in allen Teilen ihrer Behausung umher 


1 B. Schmidt a. O. 102ff. 

2 RoB Wanderungen 1, 44f. 48#. 58f. 2,189f. Ulrichs R. u. F. 1, 
130ff. v. Farenheid Philol. Anzeiger 7, 447. Brandt Von Athen zum 
Tempetal 8. 58f. Vgl. Paus. 10, 4, 2 mit Od. 11, 581 über IIavonevg 
aollizogoe, 
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und heißen ihn namentlich auch die dunkeln Winkel mit Weih- 
wasser besprengen, weil sie fürchten, es möchte sich da einer 
dieser Geister verborgen halten. „Sehr merkwürdig ist die 
Volksmeinung, nach welcher die an Theophania verschwinden- 
den Dämonen unter die Erde gehen und an der ungeheuren 
Säule sägen, welche dieselbe stützt.“ 

Was sonst das Werk besonderer Dämonen ist, wird viel- 
fach auf den Teufel, der als Inbegriff alles Dämonischen gilt, 
übertragen. So halten ihn die Arachoviten, die Bewohner des 
alten „Windbergen“, Thyia oder Anemoreia?, für den Urheber 
des Wirbelwindes, und so wird övswos im Sinne von dıdßoAog 
gebraucht. Von den Anwohnern des Parnassos überhaupt wird 
jeder den Winden stark ausgesetzte Ort, an dem man nicht 
leicht aufrecht stehen kann, diaßsAov dAcvı oder dınßoAdiovı 
genannt. 

„Merkwürdig sind die Vorstellungen des Volkes von dem 
Streite verschiedener Ortsgeister gegeneinander. Der Schutz- 
geist von Kastri und der von Arachova bekämpfen sich an 
der Quelle Xrovgyiagod unweit Arachova, und so oft Arachova 
den Sieg davonträgt, sterben Kastriten, im umgekehrten Falle 
Arachoviten. Viele wollen den einen oder den anderen dieser 
Geister in der oder jener Gestalt, z. B. als junges Kalb, gesehen 
haben.“ 

Oben auf dem Gipfel des Parnassos liefern sich die ver- 
schiedenen ÖOrtsgeister tobende Schlachten, und von diesen 
leiten die Arachoviten die herabwehenden Schneestürme und 
die strenge Winterkälte ab. 

„Die Arachobiten glauben, daß die Telonia (das sind 
Geister der Luft), zwischen Himmel und Erde schwebend, das 
Amt haben, den Aufgang der Seelen zum Himmel zu ver- 
hindern, und daß zwischen ihnen und den Engeln ein gewal- 
tiger Kampf stattfindet, indem jene die Seelen bei sich zu be- 


1 B. Schmidt a. O. 150ff. 
? S. Feralis exercitus III, Archiv 1907 S. 71. 
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halten trachten, während diese sich beeilen, sie vor Gott zu 
bringen.“! 

„Nach Arachovitischem (Böotien, Parnassos) Glauben wendet 
sich die Hexe, wenn sie bedeutende Wundertaten ausführen 
soll, an den Mond, befragt ihn und befiehlt ihm zu antworten; 
wenn er sich weigert, zieht sie ihn mit Gewalt vom Himmel 
herunter, besteigt ihn, bearbeitet ihn mit ihren Füßen und 
quält ihn auf tausenderlei Weise, bis er ihr den Willen tut 
und ihr offenbart, was sie an heimlichen Dingen zu erfahren 
wünscht. Oftmals leistet der Mond Widerstand und willigt 
nicht ein; von den Qualen gepeinigt, brüllt er (uovyxel&esı), und 
sein Gebrüll (uovyxonr6) haben viele, besonders zur stürmischen 
Nachtzeit gehört; wer es aber hört, ohne selbst Zauberer zu 
sein, erleidet stets etwas Schreckliches, wird närrisch, stumm 
oder blind. Und zwar deshalb, weil während der Peinigung 
des Mondes durch die Hexe die Teufel um sie herumstehen 
und herumlaufen und um Erlaubnis bitten, den Menschen Un- 
heil bringen zu dürfen.“? 

Es ist als sicher anzunehmen, daß im Volksglauben der 
heutigen Bevölkerung des Parnassos noch mancher Sagenzug 
lebt, welcher sich der Kenntnis der Gebildeten bisher entzogen hat. 


1 B. Schmidt a. O. 172f. 177f. 190. 
2 Politis bei Roscher Selene und Verwandtes, 177. 
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Von Sam Wide in Upsala 


Der Gegensatz zwischen den Aide, obodKvıoı, Deco 
Beat oder ol ğvw Peol einerseits und den y9dvioı, xareydövıoı, 
ol zéro Beat oder zara yHovog Peol anderseits stand im Altertum 
fest und fand seinen Ausdruck in den Opfern. Chthonische 
Opfer werden den chthonischen Mächten dargebracht, und des- 
halb erkennt man gerade an den Opfern am besten den Gegen- 
satz zwischen himmlischen und chthonischen Göttern. Aber 
trotzdem gibt es nicht selten Übergänge von der einen Götter- 
klasse zu der anderen. Daß himmlische Götter mitunter zu 
chthonischen werden, ist eine Tatsache, die sowohl in der grie- 
chischen Religion, wie in anderen Religionen beobachtet wird. 
Im Kampfe gegen die vorgriechischen lokalen Götter, die wohl 
zum großen Teil chthonisch waren, haben sich die olympischen 
Götter oftmals bequemen müssen, den Kultus der verdrängten 
Götter und die damit verbundenen göttlichen Funktionen zu 
übernehmen. So hat z. B. Zeus, der höchste unter den Olympiern, 
es nicht verschmäht, die Züge eines finsteren Unterweltsgottes 
anzunehmen, und Zeus weiAlyıog wird sogar als Schlange dar- 
gestellt.! 

Wenn der Übergang von himmlischen zu chthonischen 
Göttern so ziemlich bekannt ist, so ist dagegen, wie mir 
es scheint, sein Gegensatz, der Übergang von chthonischen 
Göttern zu himmlischen, nicht genügend hervorgehoben worden. 
Und doch läßt sich eine gegenseitige Bewegung, chthonisch— 


1 Vgl. zwei aus Piräus stammende Reliefs, jetzt im Berliner 
Museum, Kat. Nr. 722, 723, abgebildet bei J. E. Harrison Prolegomena 
to the Study of greek Religion S. 18f. Abb. 1. 2. 
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himmlisch, ebenso wie himmlisch—chthonisch, nicht verkennen. 
Zuerst soll aber der Begriff „Chthonisch“ etwas näher erörtert 
werden. 

Chthonische Götter sind unterirdische Götter — das läßt 
sich leicht sagen. Indessen gibt es chthonische Gottheiten auch 
anderswo, z. B. in der Luft. Es gibt ja Windgötter, denen 
chthonische Opfer dargebracht werden: also sind sie chthonisch. 
Schon hier bemerken wir eine Übertragung des ursprünglichen 
Begriffes „Chthonisch“. Diese Übertragung ist wohl in der 
Weise entstanden, daß nach antiken Vorstellungen die Seelen 
der Verstorbenen in der Luft herumflogen — etwa wie das 
altgermanische „wilde Heer“ — und sich in den Winden bewegten. 
Da nach anderen, wohl älteren Vorstellungen die Heimat der 
Verstorbenen unterirdisch, chthonisch, war, so wurde dieser Begriff 
auf das luftige Reich der herumirrenden Seelen übertragen. 

Waren nun chthonische Wesen schon in der Luft, so 
wurde eine Vermischung zwischen den chthonischen und 
himmlischen Mächten ermöglieht. Religionsgeschichtliche Vor- 
gänge haben eine solche Vermischung gefördert. 

Als die olympischen oder „homerischen“ Götter die grie- 
chische Welt zu erobern versuchten, stießen sie überall auf uralte 
Lokalkulte, deren Inhaber zum großen Teil chthonisch waren. 
Die alten Gottheiten haben sich natürlich aus allen Kräften 
gegen die Eindringlinge gewehrt, aber im großen und ganzen 
haben die Olympier gesiegt, wenn auch nicht ohne Mühe und 
zahlreiche Kompromisse. Selbst wenn der alte Gott verdrängt 
wurde, lebte er fort als Heros, d. h. als „Hypostase“, als Sohn 
des neuen Gottes oder als Stifter dessen Kultes. Oftmals hat 
der alte Gott seinen Platz als odvvaog oder ovußwuog bei- 
behalten, bisweilen behielten die alten Gottheiten sogar ihre 
uralte Selbständigkeit. Im allgemeinen zeigen die olympischen 
Götter den älteren Gottheiten gegenüber eine ungeheure 
Geschmeidigkeit. Hat doch Zeus es nicht gescheut, ein Unter- 
weltsgott zu werden — freilich nur in einzelnen Lokalkulten; 
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Unterweltsgott ist Zeus in dem allgemeinen hellenischen Glauben 
doch nicht geworden. Statt dessen wurde die früher allein- 
herrschende Königin in der Unterwelt, Persephone, mit Hades, 
dem Pförtner* der Unterwelt, vermählt, denn nach olympischer 
Anschauung mußte sie einen Mann haben. Eins von den vielen 
Mitteln, die von den Olympiern verwendet wurden, um ihre 
Herrschaft zu erweitern und befestigen, bestand darin, daß sie 
ältere lokale Göttinnen heirateten. So hat es Zeus getan, indem 
er Hera, eine alte chthonische. Göttin, zur Gemahlin nahm. 

Mir scheint Hera gerade geeignet als Beispiel eines Über- 
ganges von der chthonischen Welt zur himmlischen, weil diese 
Göttin als legitime Gemahlin des Zeus zwar die olympische 
Königin ist, anderseits aber ihre himmlische Tünche so 
oberflächlich ist, daß sich diese ohne Mühe abstreifen läßt. 
Hera verdankt ihre olympische Existenz dem Umstande, daß 
nach den herrschenden Anschauungen Zeus zur Seite eine 
legitime Gemahlin haben soll. Hera ist im Olymp kaum mehr 
als das offizielle Weib des Zeus, und von den Söhnen, die 
Zeus mit ihr gezeugt haben soll, ist der eine lahm und häß- 
lich, der andere roh und ruppig — alle beide unhellenisch. 
Und ihr eheliches Leben wird durch häufig wiederkehrende 
Zwiste und Zankereien mit dem Gatten charakterisiert. 

Die ursprünglich chthonische Natur der Hera ist, abgesehen 
von antiken philosophischen Deutungen, schon von Welcker? 
behauptet worden, und dann von Dümmler weiter begründet. 
Mit Recht hat Dümmler nachgewiesen, daß die Hera, deren 
Zorn gegen Zeus bei Homer, in den homerischen Hymnen und 
bei Hesiod geschildert wird, nicht olympisch, sondern chthonisch 
ist. Wenn sie im Zorne den Olymp verläßt, so ist das eigent- 
liche Motiv dasselbe, das wir bei der zürnenden Demeter wieder- 
finden. Die für den Zorn der Demeter angegebenen Gründe, 


| Früher war nämlich Hades zuAderns der Unterwelt, Hom. © 367. 
N 415. 4 277. 
? Griech. Götterl. I 362f. 3 Dümmler Kleine Schriften II 1f. 


17* 
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der Raub der Tochter und die an ihr von Poseidon geübte Gewalt, 
sind, wie Dümmler a. a. O. nachgewiesen hat, nichts anderes 
als der Zustand der Erde in der unfruchtbaren Jahreszeit. 
Denselben Sinn hat die platäische Kultlegende von den Goidole 
(Paus. IX 2, 7. 3, 1—6). Wenn Hera sich dort in eine Höhle. 
des Kithairon zürnend zurückzieht, so hat es dieselbe Bedeutung, 
wie wenn Zeus in der Ilias © 473f. voraussieht, daß Hera sich 
an die äußersten Grenzen der Erde zurückziehen werde, wo 
kein Sonnenstrahl und kein Windeshauch das Herz erfreut, 
sondern der tiefe Tartaros ringsum ist. Alles beides bezieht 
sich auf den Aufenthalt der Hera in der Unterwelt, ihrer 
ursprünglichen Heimat. p 

In dieser Zurückgezogenheit gebiert dann Hera den Typhon 
(Hom. hymn. II 127 fŒ. 173 ff. Stesichoros im Etymol. Magn. 772,49) 
und erweist sich dabei als eine wahre chthonische Gottheit; 
denn ein solches Ungeheuer kann eine olympische Gottheit 
selbstverständlich nicht gebären. Dazu stimmt auch, daß nach 
einer anderen Version (Hesiod. Theogon. 821) Ge die Mutter 
des Typhon ist. 

Ein anderer chthonischer Zug bei Hera läßt sich darin 
erkennen, daß sie die lernäische Hydra ernährt haben soll 
(Hesiod. Theogon. 314). Die chthonische Natur der Hydra ist 
ohne weiteres einleuchtend; und wenn dasselbe vom nemeischen 
Löwen erzählt wird ( Hesiod. Theogon. 327£.), soll daran erinnert 
werden, daß auch jener Löwe ein Unterweltstier ist: das erhellt 
aus seiner nächsten Verwandtschaft, denn er ist von der Echidna 
geboren und also Bruder von Kerberos (Hesiod. a. a. O.).! 
Solche ehthonische Ungeheuer kann eine olympische Göttin 
doch nicht ernährt haben. 

Chthonisch ist Hera auch, indem sie dem Herakles die 
Schlangen sendet, die das Kind erwürgen sollten. Sonderbarer- 
weise betrachtet Gruppe, Griech. Mythol. u. Rel. Gesch. S. 484 


1 Vgl. Radermacher Das Jenseits im Mythos der Hellenen 42. Löwe 
als Todesdaimon, Usener De carmine quodam Iliadis Phocaico 33 ff. 
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jene Schlangen als ein Attribut des Herakles. Da indessen 
Hera die Schlangen sendet, müssen sie selbstverständlich dieser 
Göttin angehören, und sie erscheinen also in der Heraklessage in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung als Tiere der chthonischen Göttin. 

Hera sendet auch Wahnsinn. Davon betroffen werden 
Io, Herakles, Dionysos, die Proitiden, Athamas und Ino. Der 
Wahnsinn wird aber nicht von den liehten himmlischen Gott- 
heiten gesendet, sondern von den unheimlichen chthonischen 
und daimonischen Mächten, zu denen Hera ursprünglich gehört.! 
Dazu stimmt auch, daß Hera im korinthischen Gebiet ein 
unvreiov maAcıdv hatte, Strabo VIII 380. 

Die ursprüngliche Natur der Hera tritt auch zum Vorschein 
in der Kultstatue des Pythodoros zu Koroneia, wo Hera dar- 
gestellt war als Sirenen mit der einen Hand tragend (Paus. 
IX 34,3). Ihre Verbindung mit den Sirenen ist sehr einleuchtend, 
denn die Sirenen waren, wie wir heutzutage wissen, die Seelen 
der Verstorbenen, also chthonische Wesen, die in der Luft 
herumflogen und im Laufe der Entwickelung zu Todesdaimonen 
wurden. Auch hier erweist sich Hera als eine echte chthonische 
Göttin. 

Daß die bei dem platäischen Daidalafest übliche Verbrennung 
der Holzpuppen eine Lustrationsfeier war, die den Erntesegen 
des Jahres sichern sollte, ist von Dümmler (Kleine Schriften 
H 14) und Frazer (The golden bough I 100f.) mit Recht nach- 
gewiesen worden. Es handelte sich dabei um dieselbe Verjüngung 
der Erde, die wir in den jährlichen Frühlingsfesten der Hera 
xeo9Evog in Nauplia, Samos und Hermione wiederfinden 
(Paus. II 38, 2; Athen. XV p. 672°; Steph. Byz. v. “Eọmóv). 
Und endlich ist die Bedeutung der Hera als Erdgöttin ganz 


1 Vgl. Lobeck Aglaophamus 639 ff. Das hindert natürlich nicht, daß 
die olympischen Gottheiten mitunter solche Funktionen von den alten 
chthonischen Mächten übernommen haben. Nach uralter griechischer 
Anschauung kommen die Träume von der Erde, aber in der Ilias A 63 
kommt der Traum von Zeus. 
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durchsichtig in den drei Beinamen, unter denen sie in Stym- 
phalos verehrt wurde: zeie, tekela, yýog (Paus. VIII 22,2). 

Übrigens weist schon der Name "Hee auf ein chthonisches 
Wesen hin. Daß "Doc mit Zeoec zusammenhängt, hat man 
längst erkannt?, trotzdem daß die Etymologie der beiden Wörter 
noch nicht ganz klar ist. Allein, soviel ich sehen kann, ist 
diese Erkenntnis religionsgeschichtlich nicht verwertet worden. 
Daß " Ho« mit Yowg sachlich wie sprachlich zusammengehört, 
erhellt aus dem Exvoto aus Philippopolis (Dumont, Inscriptions 
et monuments de la Thrace 5. 16 Nr. 32 = Roscher, Mythol. 
Lex. 12082), das folgende Inschrift trägt: Kvolo” Hoer," Hoer... 
Alan TodAsog ebyiv. Dargestellt sind auf dem Exvoto ein 
Reiter und eine stehende Frau in langem Gewand. Die Inschrift 
scheint freilich spät zu sein, aber stammt aus einer entlegenen 
Gegend, wo der Verstorbene owg und seine Gattin Zoe hieß. 
In jener thrakischen Gegend hat sich also die alte Sitte erhalten, 
das heroisierte Weib ”Ho« zu benennen ? 

Es liegt dann sehr nahe, anzunehmen, daß in älterer, vor- 
homerischer Zeit " Doc die appellative Bezeichnung einer chtho- 
nischen Gottheit war, ebenso wie wir bestimmt nachweisen 
können, daß ein chthonischer Gott als jewg angerufen wurde. 


1 Daß diese Erdgöttin einmal Kubgestalt gehabt hat, ist bekannt. 
Ich kann aber v. Wilamowitz’ Ansicht nicht billigen, wenn er in der 
Einleitung zu seiner Übersetzung der Eumeniden des Äschylos S. 25 
Anm. 3 folgendes behauptet: „Die Kuhgestalt fehlt zu unserer Über- 
raschung nicht nur den Erinyen und ihres Gleichen, sondern auch der 
Erdgöttin; Hera, der sie zukommt, ist aber keine, sondern die Gattin 
des Himmelsgottes, der sehr oft Stiergestalt trägt, wie Jahwe auch.“ Es 
ist schwer zu verstehen, weshalb die Erdgöttin nicht Kuhgestalt haben 
sollte, da ein so ausgesprochener chthonischer Gott, wie Dionysos, durch 
das ganze Altertum in Stiergestalt verehrt wurde. 

2 Fick-Bechtel Griech. Personennamen 361, 440. Prellwitz Etym. 
Wörterb.? 177. Vgl. Brugmann Gr. Gramm.? 184. 

" Freilich ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß hier eine 
Übersetzung des römischen „genio et iunoni“ vorliege; indessen scheint 
news als Bezeichnung des Verstorbenen in Thrakien einheimisch ge- 
wesen zu sein, vgl. die Belege bei Roscher Mythol. Lex. I 2551. 
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So geschieht es in dem ältesten uns erhaltenen griechischen 
Kulthymnus, den die elischen Weiber bei der Feier der Dio- 
nysosepiphanie sangen: 
Elev, How Aóvvos, 
’Aksiov Ze vaov 
àyvòv et Xaoireooıv 
Ze vaov 
tõ Goio modi Be 
&bıs vage, Zë roëor 

Das Frauenkollegium («i zegi ré Zëuuoeon Leeel yuvaixss, 
Ge Enneldsne xaloðow, Plut. Mulier. virt. p. 251 E), das dieses 
Kultlied sang, war auch im Dienst der olympischen Hera an- 
gestellt” Es ist wohl dann nicht zu kühn zu vermuten, daß 
einst zwischen der " DHoe und dem ”Hows Dionysos, zwischen 
der Kuhgöttin und dem Stiergott eine enge Kultverbindung statt- 
gefunden habe, die freilich durch den alles überwuchernden Zeus- 
kult in Olympia zersprengt worden ist, aber in dem gemeinsamen 
Kollegium der sechzehn Frauen noch eine Erinnerung bewahrt hat. 

Meines Erachtens ist Zoo ursprünglich ein Appellativum, 
um chthonische Göttinnen und heroisierte verstorbene weibliche 
Wesen (zwischen denen es ursprünglich wohl nur wenig Unter- 
schied gab) zu bezeichnen. Später hat sich dieses Appellativum 
als Nomen proprium festgesetzt in dem Namen der olympischen 
Göttin, sowie es mit xóọņ, ävexeg und im eleusinischen Kult 
mit Hedg, ed gegangen: ist. 

Ein Schwanken zwischen Appellativum und Nomen proprium 
verrät sich in dem lakonischen Götternamen Y4yoodirn "Ho« 
(Paus. III 13,9). Es ist in älterer Zeit (und dahin gehört gewiß 
das betreffende &davov deyaiov) ganz ungewöhnlich, daß ein 
anerkannter göttlicher Eigenname einem anderen Götternamen 


1 Plut. Quaest. fr. 36 p. 299b. 

2? Sie weben der olympischen Hera alle fünf Jahre ein Gewand und 
Ordnen den Wettlauf der Jungfrauen bei den olympischen Heräen an. 
Vgl. Weniger Über das Kollegium der sechzehn Frauen und den Dionysos- 
dienst zu Elis, Weimar, 1883. 
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als &uixAnoıg hinzugefügt wird: jüngere Synkretismen, wie 
Zeus-Helios, Apollon-Asklepios können hier nicht zum Vergleich 
herangezogen werden.! 

Deutlicher tritt die appellative Bedeutung des Namens” Ho« 
in der parischen Inschrift, IG XII 5, 1, 228, hervor: 

" Baerc Arumrgı wei Kodgn. TloAvnislöng Masó, TiAnsıdöng Tue, 

Diese Inschrift, die von Cyriacus aus Ancona aufgezeichnet 
ist, ist jetzt verschollen. Die Herausgeber haben sich viele 
Mühe gegeben um die Inschrift zu verstehen. Hiller von Gärt- 
ringen vermutet im Kommentar zum IO XII 5,1, 228 ”Hoois, 
entkräftet aber in demselben Atem diese Vermutung und schlägt 
vor "Hocı siet) oder (mit Rücksicht auf die ionische Form 
Kovenı) “Honi sief), Aber diese Änderungen sind nicht nötig, 
wenn wir annehmen, daß “Hoc: hier appellativisch steht, etwa 
wie man gut sagen kann #saig Juegt xal Köon.? Und auf 
Paros wird Demeter allein " Don genannt, ganz wie Aphrodite in 
Sparta, nämlich in der folgenden Inschrift (IG. XII 5, 1, 227): 

’Egooinnn Ogdownvos "HKı)on(:) 
Anunreı Oceouopoowı ze Ko- 
om xal A Eißovisi nal Bavßoi.” 

Die Verbindung des Zeus mit einer chthonischen Göttin 
hat ja an und für sich nichts Auffallendes. Daß der Regen- 
und Gewittergott die Erdgöttin befruchtet, ist eine Anschauung, 
die sowohl unter den alten Griechen, wie auch unter anderen 
Völkern geläufig ist (Dieterich, Mutter Erde 17f£.). Die Kult- 


1 Vgl. Usener Götternamen 837. Durch die oben gegebene Er- 
klärung fällt der dort erwähnte „einzig zweifellose Fall“ für die ältere 
Zeit weg. 

2 Bloch hat recht, als er bei Roscher Mythol. Lex. II 1303 sagt: 
„Demeter führt auf Paros den Namen Hera, mit Kore Herai“ Mit 
Unrecht wird dies von Kern bei Pauly-Wissowa Realenz. IV 2723 be- 
stritten. Ebensowenig kann ich Kerns a. a. O. aufgestellte Behauptung 
billigen, daß Demeter und Kore in den oben angeführten parischen 
Inschriften IG. XII 5, 1, 227. 228 mit Hera im Kult verbunden sind. Was 
IG. XII 5, 1, 227 betrifft, werden die dort verehrten Götter ganz ordent- 
lich durch x«i voneinander getrennt. 
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verbindung zwischen Zeus und Ge ist nicht so sehr ungewöhnlich. 
In Olympia wird Zeus «waraıßdıng mit Ge verbunden (Paus. V 
14,10), in Sparta hatten Zeus dyogaiog und Ge ein gemein- 
schaftliches Heiligtum (Paus. III 11,9), in Athen lag ein Temenos 
der Ge "Oiuuagte innerhalb des Peribolos des Zeus ’OAvumıog 
(Paus. I 18, 7) und auf der athenischen Burg befand sich ein 
Bildwerk: Ge den Zeus um Regen bittend (Paus. I 24, 3); auf 
Mykonos wird Zeus y®ovıog mit Ge zëoute im Kultus ver- 
bunden (Dittenb. Syll. ?615), und in Dodona werden die beiden 
Gottheiten im Hymnus der Peleiaden zusammengestellt: 

Zeie Av, Zeie Eorl, Zebe Zogscot" o ueydie Zeð. 

IS xugnodbg guter, Gr siufsee uatégu voten, 

Auch mit anderen Erdgöttinnen verbindet sich Zeus. Nach 
Hom. Æ 326. A 217 und Hesiod. Theogon. 911ff. hat er ein 
eheliches Verhältnis zu Demeter, dessen Frucht Persephone 
ist, und der hesiodeische Landmann bittet zu Zeus x®oviog 
und Demeter ġyvý (Hesiod. Erga 465). Allbekannt ist seine 
Verbindung mit Semele, deren Name, wie Kretschmer (Aus 
der Anomia 17ff.) nachgewiesen hat, „Erde“ bedeutet und also 
auf eine Erdsöttin ganz entschieden hinweist. 


Eine ähnliche Entwickelung vom Chthonischen zum Himm- 
lischen scheinen auch die Dioskuren durchgemacht zu haben. 
Die ältesten literarischen Zeugnisse lassen die Dioskuren als 
Verstorbene unter der Erde leben, d. h. sie sind chthonische 
Götter oder Heroen (Alkman Fr. 5 = Schol. Eur. Troad. 210. 
Hom. T'243. 4 301). Dazu stimmt ihre Verbindung mit Schlange 
und Baum, die uns auf Münzen und Votivreliefs begegnen, 
und zu ihrem chthonischen Charakter stimmen auch die schwarzen . 
Rosse, die auf einem attischen Lekythos (Roscher, Mythol. 
Lex. I 1170) reiten, ebenso die mit ihrem Kult verbundene 
Inkubation (Deubner, De ineubatione 77ff.). Auch scheint das 
ihnen bei den attischen #so&evıa vorgesetzte Mahl, das aus 
Käse, Mehlkuchen, reifen Oliven und Schnittlauch bestand 
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(Athen. IV 137€), auf einen chthonischen Kult hinzuweisen. 
Ziemlich früh sind indessen die chthonischen Dioskuren in 
himmlische Wesen verwandelt: die schwarzen Fohlen werden 
zu Aevao noAm Jude (Eurip. Neues Fragm. der Antiope C 55 
vgl. v. Wilamowitz, Eurip. Herakles zu V. 30); Are xoveoı 
wird unter dem Einfluß der „olympischen“ Anschauung ihr 
allgemeiner Name, und zuletzt werden sie (literarisch bezeugt 
schon gegen Ende des 5. Jahrh. v. Chr., Eurip. Helena 140) 
unter die Sterne versetzt. Es ist selbstverständlich, daß eine 
solche Umwandlung von chthonischen zu himmlischen Wesen 
sich nicht so leicht vollzogen hat; und daß die ältere Ansicht 
mit der jüngeren eine Zeitlang gerungen hat, erkennt man 
daran, daß Versuche gemacht worden sind, zwischen den beiden 
Anschauungen zu vermitteln. Einen solchen Versuch finden 
wir in den Kyprien fr. 5 Kinkel, wo Kastor als gestorben, 
Polydeukes aber als unsterblich gedacht wird.‘ Anderseits 
wird eine Vermittelung zwischen den beiden Anschauungen 
dadurch versucht, daß die beiden einen Tag darunter in der 
Erdtiefe wohnen und den anderen Tag oben im Himmel (Pind. 
Nem. X 103ff. 164f. Eurip. Hel. 138: ceäuëer vo Tedväsı. 
Lykophr. Alex. 566: äp$ıroı ze xal gäteot, Äl Var. hist. XIL 38).? 


1 Vgl. zwei Vasen, wo der eine Dioskur auf einem schwarzen, der 
andere auf einem weißen Roß reitet, Pauly-Wissowa Realenz. V 1091. 

2 Von diesem Gesichtspunkte aus werden also die beiden erwähnten 
Sagenmotive etwas Sekundäres, und die alte Zwitterlichtserklärung, die 
überall spukt, selbst bei Bethe, Pauly-Wissowa Realenz. V 1091. 1111, 
die aber niemand recht verstanden hat, wird dadurch gänzlich überflüssig. 

Wenn oben behauptet worden ist, daß der Übergang von chthonischer 
zu himmlischer Heimat dadurch vermittelt wird, daß die chthonischen 
Wesen auch in der Luft leben, so soll darauf hingewiesen werden, daß 
auch die Dioskuren durch die Luft fliegen (wie Vögel Booäior wregdysscı 
d olädeoe di&avregs Hom. Hymn. XXXIII 13, vgl. die messenische Legende 
Paus. IV 16, 5 xaðltsoðar ye rovs Aiocxovgovs Epaoxev xl ri dyoddı) 
oder reiten: (z. B. auf dem oben zitierten Vasenbilde, Roscher Myth. 
Lex. 11170; dieselbe Vorstellung scheint auch den Legenden von ihren 
Epiphanien in den Schlachten am Flusse Sagra und am See Regillus, 
vgl. Preller-Jordan Röm. Mythologie II 301, zugrunde zu liegen). 
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Unter dem Einfluß der olympischen Religion geht eine 
Starke Bestrebung, die chthonischen Gottheiten höher zu rücken, 
wenn es auch nicht immer so gut gelingt, wie mit der chthonischen 
Hera und den chthonischen Dioskuren. Am Ende des sog. 
homerischen Demeterhymnus steigen die alten Erdgöttinnen, 
Demeter und Persephone, zum Olymp hinauf. Die waren aber 
zu chthonisch, um dort länger bleiben zu können. Nach allge- 
meiner griechischer Anschauung hat Demeter ihre Stätte auf 
der Erde, wenn sie sich auch mitunter unter die Erde zurück- 
zieht; aber ihre Tochter, die Unterweltsgöttin, bleibt immer 
stark an der Unterwelt haften. Aber ebenso wie in bezug auf 
die Dioskuren, läßt sich auch hier eine Vermittelung zwischen 
zwei Ansichten erkennen — eine Vermittelung, die in der 
schönen Legende vom Koreraub ihren Ausdruck gefunden hat. 
Diese Legende hat ursprünglich nicht den Zweck, das Entstehen 
und Vergehen des vegetativen Lebens zu illustrieren: sie ist 
ganz einfach ein Versuch, zwischen chthonischer und olympischer 
Anschauung zu vermitteln. Von diesem Gesichtspunkt aus 
versteht man leicht, wie die Zeit des unterirdischen Aufenthaltes 
der Kore so verschieden angegeben wird: nach der einen Version 
(Hom. Hymn. in Cerer. 446ff. Apollod. I 5, 3) soll sie zwei 
Drittel des Jahres in der Oberwelt und eins beim Hades ver- 
leben; nach der anderen aber wird die eine Hälfte des Jahres 
in der Unterwelt verbracht, die andere Hälfte dagegen in der 
Öberwelt. Wenn diese Legende ursprünglich rein agrarisch 
wäre, ist es nicht leicht zu verstehen, wie die beiden Versionen 
hätten entstehen können; denn wenn auch die andere Version 
sizilisch-alexandrinisch ist, so hätte sie sich doch an die faktischen 
Zeiten des Landlebens anschließen sollen.“ Damit soll natürlich 


Im 


1 Prellers Versuch, die beiden Versionen zu vermitteln (Demeter 
und Persephone 116ff.), halte ich für verfehlt. Er macht selber auf eine 
Schwierigkeit aufmerksam, indem er Apollod. I 5,3 zitiert: IIseoep6vn 
d xa? Fuaorov Evinvröov rò uèv Toitov userà Ilkovrwvog Nvayadchn 
uEveıv, rò d Aoımöv naoà toig Beate, 
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nicht geleugnet werden, daß die dichterische Phantasie der 
Hellenen sehr früh die betreffende Legende in agrarischem 
Sinne gedeutet hat — aber das ist etwas Sekundäres. 


Auch bei anderen Völkern kommt es vor, daß ursprünglich 
chthonische Gottheiten in himmlische verwandelt werden. Dies 
geschieht besonders in Zeiten, wenn eine ritterliche Kultur die 
alten Götter in Besitz genommen hat: dann wird ein poly- 
theistisches Pantheon geschaffen, worin lokale Gottheiten aus 
verschiedenen Orten ihren Platz finden. So ist es in Griechen- 
land gegangen unter dem Einfluß der homerischen Kultur, so 
auch in Iran und Babylonien (vgl. Edv. Lehmann, Hedensk 
Monoteisme 8. 11. Zarathustra I 101. II 142f.), und nach 
indischer Anschauung werden bisweilen die Seelen der Ver- 
storbenen, die anfänglich in der unterirdischen Tiefe hausten, in 
Sternen verkörpert (Oldenberg, Rel. d Veda 564). Eine ähnliche 
Bewegung finden wir auch in der nordischen Wikingerzeit, 
als die älteren religiösen Vorstellungen gründlich umgestaltet 
wurden. So ist der germanische Wödan ursprünglich ein 
chthonischer Gott und ein Totengott, der mit den Seelen der 
Verstorbenen in der stürmischen Luft dahinfährt („Wilde Jagd“); 
später aber ist er unter den ritterlichen Anschauungen der 
Wikingerzeit ein Kampfgott und ein Himmelsgott geworden. 


Blut- und Speichelbünde bei den Wadschagga 
Von Missionar J. Raum in Moschi am Kilimandjaro (Deutsch-Ostafrika) 


Der gedeihliche Fortschritt der Religionsforschung ist 
noch wesentlich bedingt durch Zuführung neuen Materials; sie 
steht noch im Stadium der Sammlung des Stoffes. Wissen- 
schaftlich zuverlässige Einzeldarstellungen aus dem Gebiet der 
religiösen Meinungen und der Riten der literaturlosen Natur- 
völker sind vor allem wichtig. So besitzen wir z. B. noch keine 
klare Anschauung von den typischen Religionsformen der Völker 
und Stämme in Ost- und Zentralafrika. Ein kleiner Beitrag 
zur ostafrikanischen Religionskunde soll das Nachfolgende sein. 
Er bezieht sich auf das Bergvolk der Wadschagga, das in 
einer Anzahl von etwa 100000 Seelen die Kulturzone des 
Kilimandjaro von 1500—2000 m Höhe bewohnt, und auch, aber 
mit starker Masaibeimischung, am Meru seßhaft ist. Schon 
dem oberflächlichen Blick erscheinen die Wadschagga als Misch- 
volk und die einheimische Tradition bestätigt dies ausdrücklich. 
Im Süden und Osten des Kilimandjaro deutet ein heller und 
schlanker Typus, der besonders in den vornehmen Sippen an- 
getroffen wird, auf Zuwanderung von der Küste her, im Westen 
und am Meru ist das Dschaggablut mehr oder weniger mit 
Masaiblut gemischt. Politisch sind die Wadschagga in eine 
Reihe kleiner selbständiger Reiche mit eigenen Häuptlingen 
zersplittert; diese politische Zersplitterung geht aber auf scharfe 
natürliche Landschaftsgrenzen zurück. In sprachlicher und 
kultureller Hinsicht bilden die Wadschagga eine in sich abgestufte 
Einheit. Allerdings ist der Unterschied in den einzelnen Dialekten 
verhältnismäßig groß. Alle Besucher des Kilimandjaro sind 
darin einig, daß wir in den Wadschagga ein physisch und intellek- 
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tuell gut begabtes Negervolk vor uns haben, sie zeigen etwas 
von dem unverdorbenen Charakter eines Bergvolkes. Obwohl 
ausgesprochene Ackerbauer, die die Stallfütterung üben, das 
Düngsystem kennen und mit den primitivsten Werkzeugen 
eine die Bewunderung der Europäer erregende Bewässerungs- 
anlage geschaffen haben (auch die Anfänge des Handwerks: 
Gerberei, Holzbearbeitung, Schmiedekunst finden sich bei ihnen), 
ist ihnen doch kriegerischer Sinn und kriegerische Tüchtigkeit 
keineswegs fremd, wie das die Deutschen ja bei der Okkupation 
haben erfahren müssen. Die ganze Erziehung der männlichen 
Jugend erfolgte in kriegerischem Geiste unter Leitung des 
Häuptlings. Die Tapferkeit vor dem Feind galt als der höchste 
Schmuck des Mannes. Das schreibt sich einesteils her von 
der Nähe kriegerischer Steppenvölker, anderseits ist es zurück- 
zuführen auf die erwähnte politische Zersplitterung. Kämpfe 
der einzelnen Landschaften untereinander waren früher an der 
Tagesordnung und das politische Übergewicht wechselte fort- 
während seinen Standort. Als die tapferste und gefürchtetste 
Landschaft galt in letzter Zeit die von Motschi, in deren Gebiet 
die kaiserliche Militärstation gelegen ist; von dieser Landschaft 
gelten im besonderen die nachfolgenden Schilderungen. Die 
Europäer sprechen nach der Weise der Suaheli Moschi. Durch 
die den Kilimandjaro ein- und abschließende Steppe, aus der 
der gewaltige Berg aufragt wie eine Insel aus dem Meer, wurden 
die Wadschagga ziemlich auf sich selbst beschränkt, daher die 
Eigenart ihrer Kultur und die Reinheit ihrer Tradition und ihrer 
Riten. Dem gemeinsamen Untergrund, wie ihrer Sprache, so 
ihrer Kultur und Religion, nach gehören sie eng zusammen 
mit den Bewohnern von Taita, Usambara, Pare und den Wakamba. 
Einzelnes geht allerdings zurück auf die Masai, so ihre Kriegs- 
sitten. Ein Zeugnis für die Selbständigkeit der Kultur der 
Wadschagga, wie derjenigen der ihnen verwandten ostafrikanischen 
Bantustämme überhaupt ist es, daß trotz der jahrhundertelangen 
zum Teil glänzenden arabischen Herrschaft an der Küste, der 


Blut- und Speichelbünde bei den Wadschagga 271 


Mohammedanismus es nicht vermocht hat, Fuß unter ihnen zu 
fassen. Vor der deutschen Okkupation haben seit langer Zeit 
mohammedanische Karawanen den Berg besucht und Araber 
und Suaheli haben sich am Hof einheimischer Häuptlinge auf- 
gehalten, aber vom Islam findet sich keine Spur. Er ist nicht 
über den schmalen von den Suaheli bewohnten Küstenstreifen 
hinausgedrungen, abgesehen natürlich von den einstigen Zentren 
des Arabertums im Innern. Auch bei den Suaheli, die Moham- 
medaner sein wollen, bedeutet der Islam mehr eine Reihe äußerer 
Zeremonien und Formeln; die breite, religiöse Unterströmung 
ist auch bei ihnen der Geisterglaube der Bantu. 

Doch wird es Zeit, nach diesen Vorbemerkungen zum 
Thema überzugehen. Zunächst einige Notizen über den Sprach- 
gebrauch. Der Blutbund heißt mma, ein Wort, dessen Etymon 
dunkel ist, es bedeutet auch den Speichelbund. Und zwar 
bezeichnet mma den äußeren Ritus, in specie aber den aus dem 
Körper des anderen durch Genuß in den eigenen überführten, 
beschworenen Stoffteil (Blut oder Speichel), an dem der Blut- 
bund als magischer Bann, der das Leben des einen Kontrahenten 
an das des anderen bindet, haftet, endlich bedeutet mma auch 
diesen magischen Bann selber. Daher die Ausdrücke: isarana 
mma (r ist cerebral, dem ! ähnlich zu sprechen) = sich einander 
das mma einschneiden; ilya mma = das mma essen; iputsa mma 
= das mma ausspucken; mma ikuvahe (v = deutsches w) = das 
mma soll dich töten usw. 

Als öffentlich, wenn man so sagen darf, rechtlich anerkannte 
Institution kennen die Wadschagga den Blutbund (und Speichel- 
bund) nur in der Form politischer Bündnisse, besonders in der 
Form des Friedensschlusses zweier sich bekriegender Länder, 
indem er bei solchen Gelegenheiten von den Häuptlingen der 
beiderseitigen Landschaften und einer auf beiden Seiten gleichen 
Anzahl ihrer vornehmsten Krieger eingegangen wird. Privat- 
leuten ist es nicht erlaubt, das mma ohne Wissen und Willen 
des Häuptlings miteinander einzugehen, der Häuptling aber 


272 J. Raum 


würde es, auch wenn er darum angegangen würde, für gewöhnlich 
überhaupt nicht gestatten. Aus welchen Gründen wird sich 
unten zeigen. Das mma ist also eine staatliche Institution, 
das will bei einem Negervolk sagen, eine Institution im Dienste 
des Häuptlings. So haben auch in früheren Zeiten Dschagga- 
häuptlinge mit europäischen Reisenden solche mma „gegessen“. 
Das mma unter Privatleuten wird also nur heimlich eingegangen, 
wie es scheint, häufig; jedoch sehr selten in der Form des 
eigentlichen Blutbundes, für gewöhnlich nur als Speichelbund. 

Es sei nun ein solcher mit dem mma verbundener Friedens- 
schluß unter den Wadschagga beschrieben, allerdings nicht aus 
eigener Anschauung, die man sich jetzt nicht mehr verschaffen 
kann, sondern nach sorgfältig gesammelten und verglichenen 
Angaben von Eingeborenen. Sieht sich ein Häuptling genötigt, 
bei dem feindlichen Häuptling einer anderen Landschaft um 
Frieden zu bitten, so schickt er an ihn durch einen Gesandten 
(msu) und einen Begleiter ein unberührtes, d. h. unbeschnittenes 
Mädchen, ein Schaflamm und eine Färse; an den Hälsen der 
Tiere sind Blätter des heiligen Drapänenbaums und ein anderes 
Kraut, mringaro genannt, befestigt. Der Gesandte gilt auch 
bei den Wadschagga als unverletzlich. Daß dem Sieger weib- 
liche Tiere gebracht werden hat den Grund, daß sie den Dschagga 
als Muttertiere am wertvollsten sind. Oft wird noch ein Elfen- 
beinzahn beigefügt. Diese dem Sieger übersandten Dinge, vor 
allem das Mädchen sind nicht etwa als Tribut gemeint, sondern 
sie sind das Zeichen der Unterwerfung und sollen die Auf- 
richtigkeit der Bitte um Schonung bezeugen. Bitten um Schutz 
und Schonung werden von dem Dschagga in der Regel mit 
einem Geschenk an Vieh usw. begleitet, um den, an den sie 
gerichtet sind, von der Aufrichtigkeit der Bitte zu überzeugen, 
die eben an sich nicht vorausgesetzt wird. Iiereva na kindo 
= einen mit etwas bitten, sagen sie. Das erste Bestreben des 
Gesandten bei der Ankunft im feindlichen Lande ist es nun, 
sich eines Bürgers desselben zu versichern, der ihn zum Häupt- 
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ling geleitet. Er hat auch nicht verfehlt, sich mit Sympathie- 
mitteln zu versehen, die das Herz des feindlichen Häuptlings 
ihm zuwenden sollen, etwa mit einem vom Medizinmann be- 
spuckten und besprochenen Amulett, an dem geleckt wird, 
oder mit einem Pulver, das in der Richtung des Objekts in 
die Luft geblasen wird. Im Häuptlingsgehöft angekommen, 
eilt der Bote, ohne sich im Hofe aufzuhalten, unter den Schutz 
einer der Hütten des Häuptlings zu gelangen, in welche er 
ohne weiteres eintritt und mit seinem Begleiter das Mitgebrachte 
verbringt, sich mit demselben in den hintersten Winkel der 
Hütte zurückziehend. Dort wartet er, bis er vom Häuptling 
vorgelassen wird. Mit der Annahme der Bittgeschenke hat 
dieser seine Bereitwilligkeit zum Friedensschlusse erklärt und 
es erfolgt die Einstellung der Feindseligkeiten. Die Bitte um 
Schonung, die gleichbedeutend mit Unterwerfung ist, nicht 
abzuschlagen, liegt im eigenen Interesse des Siegers, damit das 
überwundene Land möglichst tributkräftig bleibt. Durch immer 
wiederholte Kriegszüge würde es höchstens zur Verzweiflung 
gebracht und die Bewohner würden zur Auswanderung ver- 
anlaßt. Allerdings sind z. B. durch Sinna, den von Wißmann 
bezwungenen Häuptling von Kiboscho, seinerzeit die Landschaften 
Kindi und Kombo völlig verödet. In der Regel wird die 
Bitte also erhört. Es kommt aber vor, daß der Sieger noch 
eine stärkere Probe ihrer Aufrichtigkeit verlangt, welche darin 
besteht, daß die Mutter des überwundenen Häuptlings, oder 
wenn sie tot ist, dessen Hauptfrau, vor dem Sieger erscheinen 
und die Bitte um Schonung wiederholen muß. Die Mutter des 
regierenden Häuptlings ist die höchste Respektsperson des 
Landes. Mit alledem ist jedoch nur die augenblickliche Ein- 
stellung der Feindseligkeiten verbunden. Keine Person ist der 
ehrlichen Absichten der anderen sicher, bloßen Versicherungen 
und Versprechungen ist jeder Teil weit entfernt zu vertrauen. 
Daher binden sich beide Parteien mit dem magischen Mittel 


des Blutbundes, er ist die Form des feierlichen Friedensschlusses. 
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Zu diesem Behufe kommt der besiegte Häuptling mit Gefolge 
an einem verabredeten Tage auf Einladung des Siegers in dessen 
Land. Es kann aber geschehen, daß der überwundene Häupt- 
ling sich selbst noch nicht dorthin wagt, in diesem Falle 
schickt er erst seinen nächsten Verwandten, damit dieser vor- 
läufig an seiner Statt das mma abschließe. Jeder Häuptling 
bestimmt aus seiner nächsten Umgebung je die gleiche Anzahl 
derer, in deren Gemeinschaft er mit dem anderen Häuptling 
den Blutbund schließen wil. Es nehmen nur die Vornehmsten 
beider Landschaften an der Zeremonie teil, je 4—10, die Ge- 
samtzahl der den Bund schließenden Paare ist, wie es scheint, 
immer eine gerade. Dem eigentlichen mma geht die Schließung 
eines allgemeinen Freundschaftsbundes in der Regel voraus, als 
Vorbereitung für das mma, der allerengsten Verkettung zweier 
Individuen, die überhaupt möglich ist. Dieser allgemeine Freund- 
schaftsbund wird geschlossen durch die sitsonu ($= sch, n = ng 
in eng), singular Kitsonu, das sind dünne Fellstreifen, die in 
Form eines Ringes von den künftigen Blutsbrüdern sich gegen- 
seitig an den Mittelfinger der rechten Hand gesteckt werden. 
Diese Fellstreifen werden geschnitten aus der Stirnhaut einer 
frisch getöteten oder noch lebendigen Ziege, auf welche vorher 
beide Parteien gespuckt haben, so daß ihr Blut mit diesem 
Speichel sich mischt. Es wird keinerlei Formel dabei gebraucht. 
Das Medium der Bundschließung ist also hier die Vermischung 
des beiderseitigen Speichels mittels des Ziegenblutes. Die Appli- 
kation des Bundes geschieht durch das gegenseitige Anstecken 
der Fellstreifen. Die ganze Zeremonie macht den Eindruck 
eines aus der Vorzeit überlieferten, nicht mehr recht verstandenen 
Brauches. Sie ist, ohne nachfolgenden Blutbund, häufig. Wenn 
ein Häuptling den anderen zum erstenmal besucht, so betritt 
er nicht das Gehöft des Gastfreundes, ehe er nicht von diesem 
das Kitsonu empfangen und es ihm gegeben hat. Europäische 
Reisende, die Dschaggahäuptlinge besuchten, wurden früher 
gebeten, erst das Kitsonu mit ihnen zu wechseln. Wenn ein 
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Größerer mit einem Kleineren das Kitsonu wechselt, so wird 
dieser sein Schutzbefohlener, er wacht über sein Wohlergehen, 
wie über das eigene. Daher der Ausdruck für Schutzbefohlener: 
mana o Kitsonu = Sohn des Kitsonu. Das Schutzverhältnis 
wird nämlich von dem Dschagga gern als Vaterschaftsverhältnis 
bezeichnet. Rebmann bei Krapf, Reisen in Ostafrika II., erzählt, 
daß nachdem Masaki, der Häuptling von Kilema, mit ihm das 
Kitsonu gewechselt habe, ihm sein eingeborener Führer erklärte, 
er sei jetzt der Sohn des Masaki. Auch nachher sei er von 
den Leuten Masakis selbst auf das Kitsons an seinem Finger 
als auf das gewisseste Zeichen von der Freundschaft des Herr- 
schers hingewiesen worden. Die Kitsonu-Genossen erwarten 
voneinander Förderung des gegenseitigen Wohles. Eine inter- 
essante Bestätigung dafür entnehme ich aus dem Reisewerke 
v. d. Deckens II., 633. In Taita waren während der Anwesenheit 
des Barons und seiner Begleiter die Eingeborenen auf den 
Gedanken gekommen, die Europäer hätten die Macht, regnen 
zu lassen resp. den Regen zu hemmen. Ein Abgesandter der 
Taitaleute kam ins Lager mit einer Ziege, welche er für von 
dem Baron selbst gekauften Baumwollstoff eingetauscht hatte, 
und ersuchte die Europäer, mit ihm das Kitšońu zu wechseln. 
„Seine Landsleute“, versicherte er, „wären des Regens dringend 
bedürftig, der Msungu (Europäer) solle ihr Freund sein und 
den Segen nicht länger vom Lande fernhalten.“ Bei Opfern, 
die den Geistern (varumuw) der Familie oder Sippe gebracht 
werden, stecken die Opfernden ebenfalls das Kitsonu an, hier 
wie es scheint, als Zeichen der neugewonnenen wohlwollenden 
Gesinnung der varumu. In Gefahren wird auf dieses Kitsonu 
gespuckt und werden die Geister angerufen um Hilfe. — Der 
durch das Kit$onu geschlossene Bund dauert nur so lange, als 
die Fellstreifen am Finger getragen werden. — Die Zeremonie 
des Kitšońu hat hier also nur die Bedeutung der Vorbereitung 
der Schließung des mma. Das Fleisch der getöteten Ziege, 
aus deren Stirmhaut die sitsonu geschnitten wurden, dient auf 
18* 
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einer bestimmten Stufe des Ritus des mma einem später zu 
nennenden Zwecke. Außer den beiderseitigen Häuptlingen und 
der auf beiden Seiten gleichen Zahl der Vornehmsten aus ihrer 
Umgebung sind noch gegenwärtig einige von jeder der kontra- 
hierenden Landschaften gestellte, vom Häuptling bestimmte 
Alte, die bei der Zeremonie fungieren sollen. Sie nehmen 
dieselbe also vor kraft der Ernennung durch den Häuptling, 
nicht etwa in Ausübung eines Amtes. Ein Priesterstand fehlt 
den Östafrikanern durchaus. Auch der Beruf der Medizin- 
männer gilt als Kunst, die erlernt werden kann, wie ein Hand- 
werk, die Medizinmänner (vahanga) sind daher kein Stand. 
Jene Alten, die also im übrigen Privatleute sind, fungieren 
bei allen größeren Feierlichkeiten öffentlicher oder privater Art, 
z.B. bei den gemeinsamen Opfern der Sippen in den Heiligen 
Hainen, wo die Grabstätten des Ahnvaters und der Ahnmutter 
sich befinden, bei Hochzeiten usw. Die Alten sind bei den 
Wadschagga die Hüter der Tradition. Es zeigt sich hier der 
patriarchalische Grundzug, der die religiösen und sozialen Insti- 
stutionen der Bantuneger durchzieht, und ein starkes Gegen- 
gewicht bildet zu dem Despotismus der Häuptlinge Diese 
Alten heißen als Vollzieher des Ritus: vakara, singular mkara = 
Beistände, solche, die den die Blutsbrüderschaft schließenden 
beistehen, damit der Ritus der Überlieferung gemäß ausgeführt 
werde. 

Der Ort der Zeremonie ist das Häuptlingsgehöft, das von 
einem Zaun umschlossen ist, die gewöhnlichen Krieger werden 
nicht nur von der Teilnahme am Ritus ausgeschlossen, sondern 
dürfen auch nicht einmal Zeugen sein. Zeugen sind wieder nur 
eine besondere Auswahl der vornehmsten Krieger, die die 
Fluch- und Segensformeln mit zu bekräftigen haben. 

Das Ganze hat also streng aristokratischen Charakter, es 
liegt gar nicht im Interesse der despotischen argwöhnischen 
Häuptlinge, daß eine allgemeine Blutsverbrüderung aller Krieger 
der beiderseitigen Landschaften stattfinde. 
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Als notwendiges Requisit zur Vollziehung des Brauches 
wird ein Rindsfell zur Stelle geschafft. Die Zeremonie wird 
eingeleitet, indem die zwei fungierenden Alten der beiderseitigen 
Landschaften dasselbe unter Rezitation feierlicher Formeln auf 
den Boden breiten. Dieses Fell ist die Stätte des Ritus, auf 
ihm nimmt immer das Paar der jeweilig den Blutbund schließenden 
Krieger Platz. Der Ort des Felles ist stets gegenüber der Tür 
des Wohnhauses des Häuptlings. Die bei der Ausbreitung des 
Felles gesprochene Formel ist ganz ähnlich den auf den späteren 
Stufen des Ritus gesprochenen, nur daß sie eben Bezug nimmt 
auf den Akt der Fellausbreitung, wie die späteren jedesmal der 
gerade vorgenommenen Teilhandlung angepaßt sind. Diese 
Formeln sind sehr regelmäßig aufgebaut und zeigen einen ge- 
wissen parallelismus membrorum. In der Urfassung sind sie 
oft von poetischem Schwung. Zunächst ist eine jede Formel 
zweigliedrig: Voran geht eine Fluchformel, darauf folgt eine 
Segensformel. Sowohl die Fluch- als die Segensformel sind 
ihrer grammatischen Form nach vollständige Bedingungssätze. 
Der Vordersatz der Fluchformel nennt immer einen konkreten 
Fall des Bundesbruches. Auf ihn folgen drei einander koordi- 
nierte Nachsätze imperativischen Charakters im Finalis (Kon- 
junktiv) oder Imperativ, die die Strafe nennen, die den also 
Bundbrüchigen treffen soll. Drei ist die Zahl des Unheils. 
Jeder dieser Folgesätze wird vom Chorus sich angeeignet mit 
dem Rufe: „Hofa!“, abzuleiten von dem Verbum (o. sterben, 
etwa = pereat. Der Vordersatz der Segensformel hat negative 
Form, er setzt den angeführten konkreten Fall des Bundes- 
bruchs als einen nichtwirkiichen, die entsprechende positive 
Betätigung der Bundestreue wird dabei gewöhnlich in einem 
zweiten, dem ersten koordinierten, Vordersatz ausgedrückt. Die 
Segensfolge der Bundesbetätigung wird in vier Nachsätzen 
ausgesprochen. Jeder einzelne Satz wird vom Chorus sich 
appliziert mit dem Ruf: „Havu!“, etwa = „Heil!“. Diese Formeln 
sind Beschwörungsformeln, durch sie wird der jedesmalige Teil- 
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akt des Ritus, den sie begleiten, zu einer magischen Macht über 
die Bundschließenden, speziell der Höhepunkt des Ritus, auf 
den alles zustrebt, der Genuß des beiderseitigen Blutes, zu dem 
sich die anderen Teilakte als vorbereitende oder schließende 
verhalten. Diese Beschwörungsformeln werden von den fungie- 
renden Alten an Stelle der Paziszenten gesprochen und von 
ihnen, wie erwähnt, jedesmal angeeignet. An einer Stelle im 
Ritus, die nur sekundären Charakter hat, beschwören die beiden 
Kontrahenten sich selbst. Außer bei dem Hauptakt, dem Genuß 
des beiderseitigen Blutes, werden Beschwörungsformeln noch 
gesprochen bei der vorbereitenden und schließenden Zeremonie 
der Fellausbreitung und Fellaufhebung und auf der Stufe, wo, 
wie gesagt, die Paziszenten selbst sie sprechen. Bei der Fell- 
ausbreitung und -aufhebung soll durch die respektive Be- 
schwörungsformel das Fell überhaupt und in dem mit ihm 
vorgenommenen Akt im besonderen zur objektiven magischen 
Macht über die Bundschließenden werden, daß ihre Haut aus- 
gespannt werde wie das Fell, daß der Bundbrüchige die Be- 
schaffenheit desselben annehmen solle, die in Dürre und Steri- 
lität besteht. Diese Häufung von Beschwörungsformeln ist 
eben darauf berechnet, die Bundschließenden auf alle mögliche 
Weise vom Bundesbruch abzuschrecken. Das ist psychologisch 
begreiflich, weil eben das Mißtrauen, das jeder Teil in die 
Absichten des anderen setzt, unbegrenzt groß ist. Jede Rezi- 
tation der Beschwörungsformeln wird durch eine Manipulation 
begleitet: das Fell bei der Ausbreitung und Aufhebung wird 
geschwungen, bei Sprechung der Formel, die dem Blutgenuß 
vorhergeht, wird von den fungierenden Alten mit dem Zeige- 
finger an dem einzuritzenden Unterarm der beiden Kontrahenten 
auf- und abgestrichen. Der Vertreter der Landschaft, dessen 
Interesse der Blutbund gilt, spricht zuerst seine Formel. Die 
einzelnen Sätze werden immer an den anderen Teil in direkter 
Anrede gerichtet, beziehungsweise von dem Teil, der sich dem 
anderen gegenüber zu etwas verpflichtet, in der ersten Person 
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gesprochen. Um nun wieder auf die vorbereitende Zeremonie 
der Fellausbreitung zurückzukommen, so begleitet sie der Ver- 
treter der besiegten Landschaft, während er mit dem Vertreter 
des anderen Teiles das Fell, es an beiden Enden haltend, hin 
und her schwingt, etwa mit folgender Formel: „Solltest du, 
nachdem ich dich jetzt um Frieden gebeten habe, imstande 
sein, mich wieder zu schlagen, um mich meiner Kinder und 
meines Viehes zu berauben, so sollst du so ausgebreitet werden 
wie diese Haut!“ Chorus: „Hofa!“ „Du sollst ausgebreitet 
werden wie diese Haut!“ Chorus: „Hofa!“ „Du sollst aus- 
gebreitet werden wie diese Haut!“ Chorus: „Hofa!“ „Aber 
wenn du mich nicht mehr schlägst, wenn du mich wie ein 
Kind behandelst, so sei dir Heil (Rettung von der verderbenden 
Macht) beschieden!“ Chorus: „Havu!“ „Deine Nachkommen- 
schaft sei gleich der Bienen!“ Chorus: „Havu!“ „Du sollst 
in die Höhe steigen (oder: Deine Kinder sollen in die Höhe 
steigen) wie der Rauch vom Feuer!“ Chorus: „Havu!“ „Züchte 
Ziegen des Grasmessers (d. h. rechtmäßig erworbenes Vieh im 
Gegensatz zum „Vieh der Gewalt“, dem widerrechtlich an- 
geeigneten, poetische Umschreibung für: Dein Vieh soll dir 
gedeihen)“ Chorus: „Havu!“ Darauf spricht der andere Alte 
der Vertreter der siegreichen Landschaft: „Du hast mich um 
Frieden gebeten. Sollte ich, im Falle du in aufrichtiger 
Absicht gebeten hast, imstande sein, dich zu schlagen, um 
dich zu berauben, so soll meine Haut gleich werden der Haut 
eines Rindes.“ Chorus: „Hofa!“ „Sie soll ausgespannt werden 
an einem dürren Ort.“ Chorus: „Hofa!“ „Ich soll Kinder 
zeugen aber sie nicht aufziehen!“ Chorus: „Hofa!“ „Wenn 
ich aber dich nicht schlage usw. usw.“, es folgt nun die Segens- 
formel. Ist endlich das Fell auf den Boden gebreitet, so 
nehmen darauf zunächst die beiderseitigen Häuptlinge Platz, 
um zuerst miteinander den Blutbund zu schließen. Dann nach- 
einander, paarweise, die ausgewählten Machthaber oder Berater. 
Nur Personen gleichen Ranges schließen den Bund miteinander, 
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also Verwandte des einen Häuptlings mit denen des anderen, 
die Minister des einen mit denen des anderen. Vor der Vornahme 
des nun beginnenden Hauptaktes haben sich alle der Waffen 
und Messer, ja aller aus Eisen bestehenden Gebrauchs- oder 
Schmuckgegenstände entledigt und diese an einem entfernten 
Ort deponiert. Wie es scheint, nehmen die beiden Kontrahenten, 
wenn sie auf dem Fell Platz genommen haben, sogar noch 
eine besondere, sorgfältige Leibesuntersuchung aneinander vor, 
um sich zu vergewissern, daß keiner eine, wenn auch noch so 
kleine Quantität Eisen in irgendeiner Gestalt bei sich verbirgt. 
Eisen selbst in ganz geringer Menge (sogar, wie mir angegeben 
wird, in der Form von Eisenstaub), das am Körper des einen 
oder anderen der Paziszenten während der Zeremonie sich be- 
findet, macht diese ungültig für denselben. Und zwar deshalb, 
weil das Eisen das Material der Waffen ist; der, welcher es 
verbirgt, hat in ihm das Mittel, den magischen Bann abzuleiten. 
Das Tragen des Eisens, des Mittels das Leben des anderen zu 
vernichten, während der Zeremonie ist eben die tatsächlich 
fortgesetzte Feindseligkeit gegen den anderen. Es liegt auf 
der Hand, wie leicht sich auf diese Weise, ein Teil der Ver- 
pflichtung des Bundes entziehen kann. Wie mir einer meiner 
Gewährsmänner erzählt, haben die Aruschaleute (Bewohner des 
Meru gegen die Steppe hin) einmal auf ihren verborgen ge- 
haltenen Keulen sitzend, den Blutbund mit den Moschileuten 
geschlossen. Dadurch war er für sie ungültig geworden. Sie 
sagten: „Nicht wir, sondern unsere Keulen, sind das mma ein- 
gegangen.“ — Das erste Paar der Bundschließenden, gewöhnlich 
also die Häuptlinge, hat auf dem Fell Platz genommen. Die 
beiden fungierenden Alten nehmen nun den Akt in der Weise 
vor, daß jeder von beiden bei dem Kontrahenten steht und 
handelt, der dem fremden Land angehört, indem jedesmal der 
Vertreter des den Bund suchenden Landes beginnt. Sobald die 
beiden Kontrahenten auf der beschworenen Stätte des Ritus 
sitzen, strecken sie ihre beiderseitigen rechten Arme einander 
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entgegen, so daß diese sich aneinander legen. Der Vertreter des 
überwundenen Landes streicht nun, wie schon erwähnt, an dem 
vorgestreckten rechten Unterarm des fremden Häuptlings auf 
und nieder mit dem rechten Zeigefinger, indem er dabei etwa 
folgende Beschwörungsformel spricht: „Ich habe dich gebeten, 
ich habe dich zum Vater gemacht. Falls du imstande sein 
solltest, mich zu verderben, so soll das mma dich töten!“ 
Chorus: „Hofa!“ „Es soll deine Nachkommenschaft ausrotten.“ 
Chorus: „Hofa!“ „Es soll dein Vieh ausrotten.“ Chorus: „Hofa!“ 
„Aber wenn du mich nicht verdirbst, wenn du mich wie ein 
Kind hältst, so sei dir Heil beschieden.“ Chorus: „Havu!“ 
„Dies soll dir Kinder geben.“ Chorus: „Havu!“ „Dies soll dir 
Rinder geben.“ Chorus: „Havu!“ „Dies soll dir Kleinvieh 
geben.“ Chorus: „Havu!“ Darauf der Vertreter des siegenden 
Häuptlings in Anrede an den überwundenen, dabei ebenfalls 
an dessen rechten Unterarm auf- und abstreichend, etwa wie 
folgt: „Falls du, nachdem du mich gebeten hast, imstande 
sein solltest wieder Ränke gegen mich zu spinnen, so soll das 
mma dir das Herz entzwei schneiden.“ Chorus: „Hofa!“ „Es 
soll dir die Leber entzwei schneiden.“ Chorus: „Hofa!“ „Es 
soll dir die Milz entzwei schneiden.“ Chorus: „Hofa!“ „Aber 
wenn du keine Ränke gegen mich spinnst, wenn du aufrichtig 
mir zugetan bist, so sei dir Heil beschieden.“ Chorus: „Havu!“ 
„Deine Nachkommenschaft sei gleich der der Bienen.“ Chorus: 
„Havu!“ „Wenn du etwas ißt, soll es dir keinen Schaden tun.“ 
Chorus: „Havu!“ „Du sollst emporsteigen, wie der Rauch vom 
Feuer.“ Chorus: „Havu!“ Über jedes Paar der Paziszenten wird in 
dieser Weise das mma beschworen als Macht des Verderbens 
und des Heiles. Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
Vordersätze, die die Bedingungen nennen, auf welche hin das 
mma eingegangen wird, variieren, je nachdem der politische 
Fall liegt, der das Eingehen des mma veranlaßt hat. In 
unserem Fall sucht das sich unterwerfende Land im mma eine 
Garantie dafür, daß der Sieger das Verhältnis der Abhängigkeit 
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nicht mißbraucht, und daß es ihm als Schutzverhältnis zugute 
komme; die siegende Partei sucht sich dadurch vor Ränken zu 
schützen. Die freiwillige Unterwerfung des einen Häuptlings 
unter den anderen, die hier den Grund des Blutbundes bildet, 
wird als Kindesannahme bezeichnet: der Siegende ist der Vater, 
der den Besiegten als sein Kind annimmt, dies Verhältnis soll 
das mma sicherstellen. Anders verhält es sich natürlich, wenn 
zwei sich gleichstehende Häuptlinge einen Blutbund eingehen, 
sei es zu gegenseitiger Hilfeleistung, zu gegenseitigem Schutz, 
oder gegen einen dritten Häuptling. Verschwörer, die einen 
anderen Häuptling auf den Thron setzen wollen, suchen und 
finden im mma das Mittel, des unbedingten Stillschweigens 
aller Teilnehmer sich zu versichern. Es kann vorkommen, daß 
ein Häuptling mit den Vornehmsten des eigenen Landes das 
mma „iBt“, wenn er sich im Besitze der Herrschaft nicht fest 
weiß, in dem Falle nämlich, wo er durch Usurpation den Thron 
erlangt hat, oder die Intrigen eines Verwandten fürchten muß. 
Dieser, je nach dem verschiedenen Anlaß verschiedene Zweck 
des mma kommt eben in den Vordersätzen jedesmal zum Aus- 
druck. Dagegen sind die Fluch- und Segensformeln stereotyp. 
Die Teilsätze der einzelnen Formeln sind unter sich sinnverwandt. 
So zählen z.B. die Fluchsätze in obiger Form die Güter auf, 
die das mma dem Bundbrüchigen rauben soll; eine andere 
Gruppe Fluchsätze nennt die Organe des Körpers, die es zer- 
stören soll, eine dritte Art nennt eine Reihe peinvoller Arten 
des Verderbens: der Bundbrüchige soll morsch werden, seine 
Eingeweide sollen am Baum sich spießen usw. Während es aber 
viele Gruppen Fluchsätze gibt, sind, wie es scheint, der Arten 
der Segensformeln sehr wenige. Das ist bezeichnend dafür, 
daß man beim mma mehr an die Macht des Verderbens, als 
welche es gegen den Bundbrüchigen wirksam wird, denkt, als 
an die segenbringende Macht gegen den Betätiger des Bundes. 
Auf die Beschwörungsformel folgt der Akt des Einritzens des 
rechten vorgestreckten Unterarms, der der Gewinnung des Blutes 
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dient und jedem der beiden Alten an demjenigen vollzogen 
wird, dem sie die Beschwörungsformel vorgesprochen haben. 
Das herausfließende Blut wird sofort von jedem der beiden 
Bundschließenden vom Arm des anderen eingesogen. Inzwischen 
ist das Fleisch der eben erwähnten Ziege, besonders das Herz 
und die rechte Keule in Streifen zerschnitten und sind diese 
am Feuer geröstet worden. Von diesem in Streifen geschnittenen 
Ziegenherz, das auf Bananenblätter gelegt ist, reichen nun die 
Alten beiden Kontrahenten mit den Worten: Empfangt das 
Fleisch zum Hinunterspülen des mma. Beide nehmen einen 
Bissen, streichen damit das noch fließende Blut ab und geben 
sich ihn darauf gegenseitig in den Mund zum Genuß. Dies 
hat den Zweck zu verhindern, daß das eingesogene Blut etwa 
wieder ausgespuckt werde. Vor dem Genuß beschwören die 
Paziszenten noch einmal sich selbst, indem etwa der eine sagt: 
„Sollte ich nach gemeinsamem Genuß dieses Herzens imstande 
sein, dir Nachstellungen zu bereiten, so soll mich dies töten, 
es soll mir meine Kinder ausrotten, es soll mir meine Rinder 
ausrotten. Wenn ich aber das nicht tue, wenn ich Treue gegen 
dich übe, so sei mir Heil beschieden usw.“ In dieser Weise 
absolvieren alle Paare nacheinander den Ritus. Darauf erfolgt 
die feierliche Fellaufhebung durch die Alten, begleitet von einer 
letzten zusammenfassenden Beschwörungsformel, die einen Hin- 
weis auf den geschlossenen Bund enthält. Nach beendeter 
Zeremonie wird das Hell wieder in seinen gewöhnlichen Gebrauch 
als Matratze genommen. Nach einer Version sollen allerdings 
in Zukunft nur mehr alte Leute darauf schlafen, bei denen 
die Zeugungsfähigkeit erloschen ist. Nach der feierlichen 
Fellaufhebung begeben sich die neuen Blutsfreunde in die 
Hütte. Jeder nimmt aus einer bereitgestellten Schüssel mit 
Milch einen Schluck und spuckt sie seinem nunmehrigen 
Blutsgenossen in den Mund. Dies soll ebenfalls dazu dienen, 
das mma „hinunterzuspülen“. Im Anschluß an den ge- 
schlossenen Bund findet ein symbolischer Kleiderwechsel statt, 
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der jedoch schon am nächsten Tag wieder rückgängig ge- 
macht wird. 

Der Ritus wird natürlich nicht überall, ja auch nicht am 
gleichen Ort zu jeder Zeit in gleicher Weise ausgeführt. Es 
ist wertvoll den Bericht eines Augenzeugen hier einzuschalten 
über einen in den Parebergen mit den Eingeborenen geschlossenen 
Blutbund: „Um die so eingeleitete Freundschaft zu besiegeln 
galt es noch, die Zeremonie des Bluttrinkens und der Bluts- 
brüderschaft vorzunehmen. Da ich mich weigerte, dies persönlich 
zu tun, trat Faki (ein eingeborener Diener des Erzählers) an 
meiner Stelle ein; den (wegen Krankheit abwesenden) Sultahn 
vertrat Nguatu, der Sohn eines anderen Häuptlings. Beide 
setzten sich mit ausgespreizten Beinen einander gegenüber auf 
ein Stück Baumwollzeug, welches natürlich ich zu geben hatte, 
und legten sich gegenseitig die Hände auf die Schultern. Hinter 
jedem von ihnen nahm ein „Sekundant“ Platz, welcher ein 
Schwert und einen Ladestock derart hielt, daß deren Enden 
die Häupter der zukünftigen Blutsbrüder berührten. Dann 
kniff Nguata mit der rechten Hand die Haut in Fakis Herz- 
grube zu einer Falte zusammen; ein anderer ritzte sie mit einem 
kleinen Messer, während Faki ein Stück von der eben gebratenen 
Leber eines Huhnes ergriff und damit einen Blutstropfen von 
des Gegners Brust aufnahm. Dasselbe tat der andere mit seinem 
Gegenüber. Hierauf hielt Fakis Helfer, während er unausgesetzt 
mit einem Messer auf Schwert und Ladestock klopfte, eine 
Rede, in welcher es hieß: Es möge keiner mit den Masai, 
Löwen und Elefanten zusammentreffen; wenn einer von beiden 
umkäme, dürfe der andere nicht ruhen, bis er seinen Bruder 
gerächt habe; es gehöre all ihr Besitztum beiden gemeinschaftlich 
u. dgl. m. Eine ähnliche Rede hielt der andere Sekundant. 
Nunmehr taischten Faki und Nguatu die auf ein Stäbchen 
gespießten Leberstückchen aus, jeder bedeckte des anderen Gesicht 
mit der linken Hand, steckte mit der rechten das Fleisch in 
dessen Mund und verzehrte den ihm selbst zugeführten Bissen. 
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Zum Schluß ergriffen sie die leeren Stäbchen, zerbrachen sie 
einer über des anderen Haupte, faßten sich mit beiden Händen 
an den Schultern, standen, so verkettet, miteinander auf und 
umarmten sich.“ Aus: v. d Decken, Reisen in Ostafrika I. — 
Verschwörer und solche, die heimlich den Blutbund eingehen, 
ritzen sich in der Achselhöhle ein. 

Mit diesem Blutbund der beiden Häuptlinge und ihrer 
Vornehmsten ist also der Friede geschlossen. Aber es ist fest- 
zuhalten, daß der Blutbund als solcher immer nur eine persön- 
liche Verkettung zweier Individuen schafft. Die Häuptlinge 
und ihre Machthaber sind eben politische Personen, daher hat 
der zwischen ihnen eingegangene Blutbund politische Bedeutung. 
Öffentliche Blutsbrüder begrüßen sich stets als solche. Es ist 
Sitte, daß in einiger Zeit die neuen Blutsbrüder sich gegenseitig 
mit einem Stück Vieh beschenken, der kleinere bringt dem 
größeren ein Stück Kleinvieh, während er von ihm ein Rind 
erhält. Dies Geschenk ist konventionell, man überreicht es 
mit den Worten: Ngakwira nayo mmeny = ich hebe dich damit 
aus dem mma; mma bedeutet hier den Ritus. Die Formel hat 
den Sinn, daß der Blutsbruder den eben erfolgten Abschluß 
des Bundes mit dem beifolgenden Geschenk an den Blutsgenossen 
begleitet. Er bezeugt ihm dadurch, wie wertvoll ihm der 
Bund sei. 

Handelt es sich um einen förmlichen feierlichen Friedens- 
schluß oder Bund zweier Landschaften als politischer Einheiten, 
so wird obige Zeremonie durch eine andere, die im Anschluß 
daran stattfindet, ergänzt. Wie schon oben gesagt wurde, hat 
der Blutbund der Häuptlinge und ihrer Machthaber streng 
aristokratischen Charakter. Da das mma seinem Wesen nach 
nur je ein Paar Individuen auf die denkbar engste Weise an- 
einander knüpft, so genügt das mma der Häuptlinge und Großen 
nicht, um ein feierliches Bündnis der Landschaften als solcher 
zu sichern. Es findet daher noch eine Bundesschließung der 
waffenfähigen Krieger der beiden Landschaften in ihrer Gesamt- 
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heit statt. Ob an demselben Tage, an dem das mma eingegangen 
wurde, oder an dem folgenden, hängt von den Umständen ab. 
Überhaupt ist diese Zeremonie ihrem Wesen nach selbständig 
gegen das mma der beiderseitigen politischen Machthaber. Sie 
fand wahrscheinlich, besonders in der schwereren Form, auch 
unabhängig davon statt. Der charakteristische Unterschied der 
beiden Arten der Bundesschließung ist der, daß beim mma der 
einzelne mit dem einzelnen, hier die Gesamtheit mit der Ge- 
samtheit verbunden wird. Daher fehlt hier der Genuß eines 
Stoffteils aus dem Körper des anderen, welcher die paarweise 
Verknüpfung der einzelnen involviert. Die Zeremonie besteht 
nun darin, daß um die auf einem freien Platz dicht im Kreise 
geschart sitzenden Krieger der bundschließenden Landschaften 
ein langes Seil in der Weise geleitet wird, daß dessen Enden 
an einer Seite zusammengeknüpft werden, so daß die Paziszenten 
von dem Seil eingeschlossen sind. Vor der Verknüpfung wird 
dieses Seil, zusammen mit einem Ziegenlamm drei- oder sieben- 
mal um die Schar herumbewegt, sie werden damit eingekreist. 
Endlich wird das Seil auf der Seite, wo die beiden Enden ver- 
knüpft sind und es etwas Spielraum hat, über den von zwei 
Männern langgezogenen Leib des Ziegenlammes, an diesem 
entlang geleitet, so daß Seil und Ziegenleib parallele Linien 
bilden. Diese Bewegungen des Seiles und des Ziegenlammes 
um die Paziszenten herum werden, wie es heißt, von un- 
beschnittenen Knaben (maseka sing. iseka) ausgeführt. Dies ist 
bedeutsam, weil diese die Unfruchtbarkeit, das nachkommenlose 
Absterben symbolisieren, welches dem Dschagga, wie jedem 
Naturvolk, als der größte Fluch gilt, der gewöhnlich auf höhere 
Mächte zurückgeführt wird, und welcher in den meisten Be- 
schwörungsformeln auf den Bundbrüchigen herabgerufen wird, 
wie reiche Nachkommenschaft auf den Betätiger des Bundes. 
Da es nun in den Riten der Naturvölker überhaupt kein leeres 
Symbol gibt, so sollen auch in diesem Fall die maseka die 
Sterilität nicht bloß bedeuten, sondern mittelst der Beschwörung 
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auch wirksam mitteilen. Auch die Alten sind als solche das 
Symbol der Sterilität. Die geschilderten Bewegungen werden 
von den fungierenden Alten in Vertretung der bundschließenden 
Landschaften mit entsprechenden Beschwörungsformeln begleitet. 
Die Formeln lauten etwa: „Wenn ich (du) nach geschlossenem 
Bund imstande sein sollte (solltest), dies oder dies zu tun, 
etwa dich verderben würde, oder Ränke gegen dich spinnen 
würde, oder etwas planen würde, ohne es dir mitzuteilen, so 
soll ich (sollst du) entzweigehen wie dieses Seil und diese 
Ziege.“ Chorus: „Hofa!“ „Ich soll (du sollst) entzweigehen 
(d. i. ohne Nachkommenschaft sterben) wie ein Knabe, der stirbt, 
ohne zu zeugen.“ Chorus: „Hofa!“ „Meine (deine) Rinder 
sollen aussterben.“ Chorus: „Hofa!“ „Aber wenn ich das nicht 
tue, wenn ich dir treu bin, so sei mir (dir) Heil beschieden.“ 
Chorus: „Havu!“ „Meine (deine) Nachkommenschaft sei gleich 
der der Bienen.“ Chorus: „Havu!“ usw. Haben beide Vertreter 
der paktierenden Landschaften beschworen, so wird das Ziegen- 
lamm mitsamt dem Seil auf einen Streich durchhauen. Das 
hervorspritzende Blut wird auf die Paktierenden gesprengt, 
wobei es von den beiden fungierenden Alten in einer zusammen- 
fassenden Formel ebenfalls als Macht des Verderbens und des 
Heils über beide Teile herabgerufen wird. Das Fleisch der 
getöteten Ziege wird nun von den Alten gegessen, die nicht 
mehr zeugungsfähig sind. In die beiden Stücke des zerschnittenen 
Seiles teilen sich die beiden Landschaften; sie werden sorgfältig 
aufbewahrt. Wenn von den Wahrsagern, die die Deuter des 
Willens der höheren Mächte sind, etwa vorkommende Epidemien 
auf einen Bundesbruch zurückgeführt werden, der von den 
Bewohnern der betroffenen Landschaft an solchen der verbündeten 
auf irgendeine Weise verübt wurde, so muß das Seil „entsühnt“ 
(yolora kontrahiert yora), wörtlich: „abgekühlt“ werden. Die 
bei der Bundesschließung auf die Zerschneidung beschworene 
Macht des Seiles ist effektiv geworden in den beschworenen 
Wirkungen des Verderbens. Das technische Verbum dafür ist 
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dahukya. Es wird entsühnt durch Schlachtung eines Schaf- 
lammes, dessen Blut und Kot an das Seil geschmiert werden. 
Dabei wird dasselbe angesprochen (als objektive Macht des 
Verderbens) etwa in folgender Weise: „Jene Leute (die Bund- 
brüchigen) haben gefehlt, ohne zu wissen. Seil, heute entsühne 
ich dich, daß du ihnen nicht mehr schadest. Sei entsühnt! 
Sei entsühnt! Sei entsühnt!“ Die Bewohner selbst, bei denen 
der Bundbruch vorfiel, werden entsühnt, indem ein Medizin- 
mann eine Sühneflüssigkeit, mit deren Herstellung er sich 
befaßt, mittelst eines Bündels ganz bestimmter Kräuter auf sie 
spritzt mit den Worten: „Heute entsühne ich euch, daß ihr 
rein (kühl) seid wie der Klippschliefer (mbelele, heiliges Tier).“ 
Chorus: „Havu!“ „Seid entsühnt.“ Chorus: „Havu!“ usw. Diese 
Sühneflüssigkeit, die für solche Sühnzwecke (in Fällen, wo ein 
Tier oder eine Sache Sitz verderblicher Wirkungen wird) von 
bestimmten Leuten, die dafür bekannt sind und in solchen 
Fällen gerufen werden, heißt ande, plur. mände. Sie besteht 
ihren wirksamen Bestandteilen nach aus Blut von Tieren wie 
Schildkröte, Klippschliefer, einer Antilopenart, die mende heißt, 
sowie Bestandteilen bestimmter Pflanzen und wird in trockenem 
Zustande aufbewahrt. Im Falle der Anwendung wird sie mit 
frischem Bier angemacht. 

Dies zeigt, daß das in dem Akt der Zerschneidung be- 
schworene Seil hier als Sitz der magischen Macht des Verderbens 
gedacht wird, im Unterschied vom Blutbund, wo der magische 
Bann haftet an dem beschworenen Stoffteil, der durch den 
Genuß aus dem Körper des anderen in den eigenen überführt 
worden ist. — Wie mir einige meiner Gewährsmänner sagen, 
stammt die Sitte des Seilbundes aus Aruscha. Die Aruschaleute 
schlossen in dieser Form ein Bündnis mit den Moschikriegern 
unter Mandara, das den Zweck gemeinsamer Viehraubzüge in 
andere Landschaften, besonders Pare, hatte. Vorher ging, wie 
oben dargestellt, ein Blutbund der Häuptlinge und ihrer Macht- 
haber. — Wie dieselben (heidnischen) Gewährsmänner, überein- 
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stimmend mit Angaben von mir befragter Missionsschüler, 
aussagen, wurden in früherer Zeit politische Bündnisse geschlossen 
mit dem Blut unbeschnittener Knaben und Mädchen. Und zwar 
werden zwei Arten erwähnt. Bei der einen leichteren, dem 
Blutbund ähnlichen Art werden zwei Kinder, ein Knabe und 
ein Mädchen, die von der schutzsuchenden, schwächeren Land- 
schaft geliefert werden, an den Ort des Bundesschlusses gebracht, 
wo die Krieger der paktierenden Landschaften versammelt sind. 
Die beiden Kinder werden beschnitten und das Beschneidungs- 
blut in einem Messinggefäß aufgefangen. Über diesem Blut 
wird von den Vertretern der beiden Parteien je eine Beschwörungs- 
formel gesprochen, worin, in der oben geschilderten Weise, jeder 
Teil den Fluch des Aussterbens, des Sterbens ohne Nachkommen- 
schaft auf den anderen oder auf sich selbst herabruft für den 
Fall des Bundesbruches. Darauf wird das Blut, mit viel Bier 
vermischt, getrunken. Die andere schauerliche Form dieser Art 
Bundschließung, der ein hohes Alter zugeschrieben wird, besteht 
darin, daß der Knabe und das Mädchen, nachdem die Paktierenden 
damit drei- oder siebenmal eingekreist und die Beschwörungs- 
formeln gesprochen worden sind, in der Mitte entzwei ge- 
schnitten und an der Grenze, die die beiden Länder trennt, 
eingegraben werden, worauf dann die Paziszenten, über das 
Grab hinwegschreitend, ihren Heimweg antreten. Nach einer 
Angabe soll es auch geschehen sein, daß beide Kinder lebendig 
begraben wurden. Wie die Kinder entzwei geschnitten wurden, 
so auch das Dasein des Bundbrüchigen, er soll sterben wie sie 
ohne Nachkommenschaft. Um die ganze Schwere dieses Fluches 
zu verstehen, muß man wissen, daß die Religion der Wadschagga 
Verehrung der Geister der Familienhäupter ist: der so Gestrafte 
hat niemand, der ihn mit dem herkömmlichen Opfer zu den 
Geistern seiner Ahnen geleitet, so daß ihn diese als den Ihrigen 
aufnehmen, er muß dort einsam für sich sein, niemand stillt 
sein Verlangen nach Fleisch und Bier (das sind die Opfergaben, 
die den Familiengeistern hingelegt werden, nachdem sie ihr 
Archiv f. Religionswissenschaft X 19 
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Begehr danach kundgegeben haben durch die Anwendung ihrer 
Macht, Übel zu verhängen). — Zur ersten Form dieser zweiten 
Art der politischen Bundschließung erfuhr ich noch, daß, wenn 
z. B. ein Häuptling einen seiner Krieger in irgendeiner Sache 
zu absolutem Stillsehweigen verpflichten will, er ihm Mädchen- 
blut zu trinken gibt. V. d. Decken erzählt aus Taveta die 
Schließung eines solchen Bundes mit Tierblut (I, 307): Eine 
Ziege, der zwei Männer mit Speeren voraufgingen, wurde 
siebenmal um ihn, seinen europäischen Diener Koralli und die 
Führer seiner Karawane herumbewegt. Die zwei Männer sangen 
dazu einen furchtbaren Eid, daß ihnen (der Partei v. d. Deckens) 
ihre Frauen untreu werden, sie keine Kinder bekommen, ihre 
Kinder verlieren und sie frühzeitig sterben sollten, andernfalls 
solle sie das Glück begünstigen und alles Eigentum der Wata- 
vata auch ihnen gehören. Darauf schnitten sie der Ziege ein 
Ohr ab und ließen jeden von ihnen einen Tropfen des hervor- 
quellenden Blutes trinken. — Auch hier handelt es sich nicht 
um den persönlichen Blutbund, sondern um einen Bund zwischen 
zwei Parteien. 

Nachdem der Blutbund beschrieben worden ist, bleibt noch 
die leichtere Form des Speichelbundes zu besprechen. Sie 
wird ohne Helfer von den beiden Paziszenten selbst vollzogen. 
Diese setzen sich auf einem Fell gegenüber, eine Schale mit 
Milch oder Bier zwischen sich. Jeder von beiden spricht, ein 
Hölzchen über der Flüssigkeit im Kreise bewegend, eine Be- 
schwörungsformel. Ihr Inhalt richtet sich nach dem besonderen 
Zweck, wegen dessen der Bund eingegangen wird. Es kommt 
z. B. vor, daß sterbende Ehegatten durch den Speichelbund 
den anderen Teil binden, sich der Waisen anzunehmen. Die 
Formel heißt da etwa: „Wenn du nach meinem Tode die Waisen 
verlassen solltest, soll dich dies töten. Wenn du aber dich ihrer 
annimmst, soll der Bund dir Heil bringen.“ Der andere Teil 
beschwört dasselbe in der ersten Person. Oder ein Viehbesitzer 
stellt nach Dschaggasitte bei einem anderen ein Rind zur Pflege 
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und Fütterung unter und schützt sich durch das mma vor 
Hinterziehung des Rindes und seiner Nachkommenschaft und 
vor Vernachlässigung desselben. Also dient diese Art mma 
hauptsächlich Privatzwecken. Oft werden diese Speichelbünde 
dadurch veranlaßt, daß man einen Mitwisser in irgendeiner 
Sache zu fürchten hat und sich dadurch des Stillschweigens 
desselben versichern will. So bei Verbrechen. Aber auch 
wenn man z. B. dem Häuptling geheimhalten will, wieviel 
Vieh man besitzt, bindet man durch das mma den mitwissenden 
Nachbar. Je wichtiger die Sache, desto wuchtiger die Be- 
schwörungsformeln. Auch Weiber gehen solche mma ein. Haben 
beide Kontrahenten den Bund beschworen, so nimmt jeder einen 
Mundvoll der Flüssigkeit und spuckt sie dem anderen in den 
Mund. Oder beide spucken den genommenen Schluck wieder 
in die Schüssel zurück und leeren dann gemeinsam dessen 
Inhalt. Hier ist also der Speichel, der aus dem Körper des 
anderen durch das Vehikel der Milch oder des Bieres in den 
Körper des anderen übergeführt wird, das materielle Substrat 
des magischen Bannes. In besonders dringenden Fällen spuckt 
der eine dem anderen den puren Speichel in den Mund; auch 
hier dürfen die Beschwörungen nicht fehlen. Eine besonders 
furchtbare Form des Speichelbundes ist es, wenn die als Ve- 
hikel dienende Milch ganz oder teilweise aus Frauenmilch 
besteht. — In dem benachbarten Taveta schloß einst v. d Decken 
den Speichelbund mit den Eingeborenen in der Weise, daß der 
eine dem anderen einen mit dem eigenen Speichel benetzten 
Bissen Fleisch in den Mund gab. Vorher ging das Kitsonu. 
Nachdem nun das mma in seinen Arten und Formen 
beschrieben worden ist, können einige deutende und erklärende 
Worte zum Schluß nicht entbehrt werden. Das eigentliche 
mma, der Blut- oder Speichelbund, ist, wie wir gesehen haben, 
immer eine Verkettung zweier Individuen. Seine Handlung 
baut sich auf aus drei Elementen: 1. der Beschwörungsformel, 
2. einer Manipulation, welche die Beschwörungsformel begleitet, 
19* 
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der Applikationsgebärde, sie soll wohl die magische Macht in 
der Richtung auf das Objekt hin erregen, 3. dem Genuß des 
beschworenen Blutes oder Speichels des anderen. Wesentlich 
ist das erste und dritte Element der Handlung, das zweite ist 
eine Hilfshandlung. Die Beschwörungsformel hat einen doppelten 
Zweck: 1. den, dem Blut oder dem Speichel den magischen 
Charakter mitzuteilen, 2. drückt sie die Intention der Pazis- 
zenten aus, sich dieser magischen Macht zu unterstellen. Ohne 
die Beschwörungsformel wäre der Genuß wirkungslos. Durch 
sie wird das aus dem Körper des anderen in den eigenen auf- 
genommene Blut (Speichel) dort eine latente objektive Macht 
über das Leben. Diese Macht ist magischer d. h. immaterieller, 
aber naturhaft wirkender Art, hat aber ihr materielles Substrat 
an dem Stoffteil aus dem Körper des anderen. Im Falle des 
Bundesbruches wird sie effektiv als Macht des Verderbens gegen 
Leib und Leben des Bundbrüchigen. Blut und Speichel sind 
eben vitale Stoffteile, Träger des Lebens. So läßt sich das 
Wesen des Blutbundes definieren als eine magische Bindung 
des eigenen Lebens an das fremde. Die Hemmung oder Ver- 
nichtung des fremden Lebens hat die Vernichtung des eigenen 
zur unabwendbaren Folge, und umgekehrt Förderung, Bewahrung 
des fremden Lebens fördert und bewahrt das eigene. Das Wohl 
des Blutsbruders zu suchen ist daher eine Forderung des eigenen 
Ichs. Zum völligen Verständnis des mma ist noch eins hinzu- 
zunehmen: der besondere Zweck, zu dem es eingegangen wird, 
wie er in den Beschwörungsformeln zum Ausdruck kommt. 
Das mma hat mit dem sittlichen Verhältnis der Freundschaft 
nichts zu tun, es dient stets egoistischen Interessen. Oft mag 
das private mma Anlaß zu Erpressungen sein: Blutsfreunde dürfen 
sich nichts abschlagen. Da das durch das mma geschaffene Ver- 
hältnis allen anderen Beziehungen, z. B. der zum Häuptling ab- 
solut vorangeht, so ist es kein Wunder, wenn der Häuptling solche 
Bündnisse nicht duldet. Werden heimlich eingegangene bekannt, 
so trifft die Schuldigen die beliebte Strafe der Viehentziehung. 
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Wie ist das mma zu erklären? Die Religion der Wa- 
dschagga ist ein ziemlich roher Geisterglaube. Die höhere Macht, 
die sie fürchten, sind die Geister der Erzeuger der Familie und 
der Sippe. Die Macht, die ihnen zugeschrieben wird, verwenden 
sie ganz im egoistischen Interesse. Sie sind nur dann wohl- 
wollend, wenn sie von Zeit zu Zeit durch Opfer an Fleisch, 
Milch oder Bier beschwichtigt werden. Obwohl sie nämlich 
Schatten sind, haben sie doch von Zeit zu Zeit das Gelüst 
nach Fleisch oder Bier, wovon sie den „Schatten“ genießen. 
Ihr Begehren geben sie kund, indem sie Übel verhängen, z. B. 
Krankheiten. Die Dschagga glauben auch an Ruva, ein Wort, 
das in der absoluten Form nur Sonne, im Lokativ aber Himmel 
bedeutet. Bei Aufgang der Sonne spuckt der Dschagga ihr 
entgegen mit dem Gebet: Ruva bringe mich durch den Tag! 
Oder auch wohl: Ruva gib mir Viehl Die Dschagga sind nun 
aber, wie man gemeint hat, keineswegs Sonnenanbeter, sondern 
Ruva ist ein geistiges Wesen, das auf der Sonne resp. auf 
dem Himmelsgewölbe seinen Sitz hat. Zum Beweis herbei- 
zuziehen ist der Glaube der Wadschagga, daß die Häuptlinge 
nach ihrem Tode zum Himmel auffahren, also zu Ruva, während 
die gewöhnlichen Geister als unter der Erde befindlich gedacht 
sind. Ruva selbst muß also ein Geistwesen sein, und man wird 
in ihm den Urahn, den Uralten zu sehen haben. Muungu 
Unkulunkulu, der Name für Gott bei den meisten ost- und 
südafrikanischen Bantuvölkern, heißt nämlich: der Alte, der 
Uralte. Warum bezeichnen nun die Wadschagga dies höchste 
Geistwesen mit Ruva = Sonne, Himmel? Dies wird wohl auf 
eine Übernahme von den Masai zurückzuführen sein, die Gott 
im Himmelsgewölbe anbeten. Die Wadschagga wenden sogar, 
wenn auch selten, den eigentlichen Masainamen für Gott, ngai, 
an. Jedenfalls aber wird Ruva kein Kultus gewidmet, er steht 
dem einzelnen so ferne, daß er fast zu einer bloßen Idee sich 
verflüichtigt. — Der Geisterdienst ist nun fast ganz ohne sitt- 
liche Elemente. Man schwört z.B. niemals bei den Geistern, 
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sondern immer beim Häuptling. Diesem religiösen Tiefstand 
korrespondiert natürlich der sittliche durchaus. Jeder handelt 
nach der Regel des Egoismus, soweit dieser nicht gebunden 
ist durch die nationale Sitte, die patriarchalische Ehrfurcht 
gegen die Respektspersonen und die Furcht vor Vergeltung. 
Besonders gilt dies in Hinsicht auf Versprechungen. Ein Eid 
gilt fast ebensoviel wie das einfache Wort, d. h. ebensowenig. 
Ein jeder traut dem anderen alles mögliche Schlechte zu. Bei 
Völkern, wo den Göttern sittliche Eigenschaften zugeschrieben 
werden, ist ein Verhältnis des Vertrauens der Mitglieder der 
Gesellschaft zueinander deshalb möglich, weil jeder bei dem 
anderen dieselbe Furcht vor den Göttern als Rächern der ver- 
letzten sittlichen Ordnung voraussetzen kann. Ich erinnere 
nur an Zeug Öoxıog, Zeus als Schützer des Eides. Auf dem 
Boden der Naturreligion aber, auf dem die Dschagga stehen, 
beherrscht das Verhältnis der einzelnen Mitglieder des Volks- 
verbandes zueinander das Mißtrauen. Hier entstanden nun die 
magischen Bünde als Mittel, sich des anderen absolut zu ver- 
sichern. Sie entstehen im Zusammenhang mit dem Glauben, 
daß sinnenfällige Dinge irgendwelcher Art, welche in irgend- 
einer Verbindung mit einem oder mehreren Menschen stehen, 
durch Beschwörung oder auf andere Weise zum Sitz schädlicher 
oder heilbringender Kräfte werden können für dieselben. Diese 
Anschauung ist verwandt mit dem Fetischismus, aber bestimmt 
von ihm zu unterscheiden. Der Fetischismus liegt hier schon 
jenseit des Horizontes: jene magischen Kräfte werden durchaus 
als dingliche gefaßt, eine Verehrung irgendwelcher Art wird 
daher jenen Dingen, die ihr Sitz sind, niemals erwiesen. 


II Berichte 


Die Berichte erstreben durchaus nicht bibliographische Voll- 
ständigkeit und wollen die Bibliographien und Literaturberichte 
nicht ersetzen, die für verschiedene der in Betracht kommenden 
Gebiete bestehen. Hauptsächliche Erscheinungen und wesentliche 
Fortschritte der einzelnen Gebiete sollen kurz nach ihrer Wichtig- 
keit für religionsgeschichtliche Forschung herausgehoben und beurteilt 
werden (s. Band VII, S.4f.). Bei der Fülle des zu bewältigenden 
Stoffes kann sich der Kreis der Berichte jedesmal erst in 2 bis 
3 Jahrgängen schließen. Mit Band IX (1906) beginnt die neue 
Serie, und es wird nun jedesmal über die Erscheinungen der Zeit 
seit Abschluß des vorigen Berichts bis zum Abschluß des betr. 
neuen Berichts referiert. 


2 Melanesien 1903/04 
Von W. Foy in Köln 
[Fortsetzung] 


Neuguinea 


Britisch. An die kleinen Inseln der Torres-Straße schließt 
sich nordwärts die große Insel Neuguinea an. Mancherlei, was 
uns hier interessiert, hat in den zuvor besprochenen Reports 
of the Cambridge Anthropological Expedition to Torres 
Straits, Vol. V Erwähnung gefunden und ist hier auch schon 
der Hauptsache nach verzeichnet worden. 2. 17 und S. ant 
lesen wir Mythen von Kiwai, S. 187—193 wird über den 
Totemismus von Daudai, Kiwai, dem nordöstlichen Papua- 
Golf und dem Südostdistrikt gehandelt, S. 218—220 finden 
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sich Notizen über die Jünglingsweihen, über Schwirrholz und 
Idole auf Kiwai und an der Mündung des Flyflusses, 
S. 33T f. erörtert gewisse Zauberstäbchen, wie sie beim Dugong- 
fang nicht nur auf den Inseln der Torres-Straße, sondern auch 
in Daudai und an der Mündung des Flyflusses verwendet 
werden! 

Einige Bemerkungen über religiöse Dinge bei dem bisher 
noch unbekannten Stamme der Bugilai in Daudai sind in einem 
Aufsatze von dem inzwischen verstorbenen Rev. J. Chalmers 
zu finden, betitelt: Notes on the Bugilai, British New 
Guinea” Die Bugilai glauben an einen großen Geist Kaka 
der, wenn die Sonne versinkt, unter die Erde geht und dann 
einen langen Tunnel entlang wandelt, die ganze Nacht hindurch, 
um am Morgen wieder auf die Erde heraufzukommen: der 
typische Sonnengott! Das Seelenland liegt im Westen. Der 
Totemismus steht in voller Blüte: die Angehörigen des Krokodil- 
totems z. B. nehmen junge Krokodile, auf die sie etwa stoßen, 
mit sich zu ihrer Wohnstätte und bringen ihnen Gaben an 
Nahrungsmitteln und sonstigen Dingen dar. — Ein anderer 
Aufsatz desselben Verfassers über Kiwai, betitelt: Notes on 
the Natives of Kiwai Island, Fly River, British New 
Guinea), ist seinem wesentlichen hier in Betracht kommenden 
Inhalte nach schon in den zuvor genannten „Reports of the 
Cambridge Anthropological Expedition to Torres Straits“ Vol. V 
verarbeitet worden. Erwähnt sei hier noch ein vor einem 
Kriegszug üblicher divinatorischer Brauch, der in der Ausübung 
des Geschlechtsaktes seitens der Kriegshäuptlinge besteht, wobei 
aus der männlichen Kraft (penis erectio firma) auf ein glück- 
liches Gelingen des Kriegszuges geschlossen wird: die männliche 


* Manches davon findet sich schon in Haddons Buch: Head- Hunters, 
Black, White and Brown (1901), S. 95 ff., 197 ff. Aber auch nach manchen 
anderen Richtungen hin bietet es des Interessanten genug. 

" Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland 
XXXIII (1903), S. 108—110. 3 Ebenda S. 117—124. 
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Kraft gilt eben als Zeichen besonderer zauberhafter Fähigkeiten. 
Das Sichelemblem des Mondgottes (siehe oben S. 132ff.) scheint 
auch auf Kiwai eine Rolle zu spielen und in der Hand getragen 
zu werden. 

Über mancherlei interessante Erscheinungen des religiösen 
Lebens im Elemabezirk am nordöstlichen Papua-Golf berichtet 
in mehreren Aufsätzen Rev. J. H. Holmes. Der eine, betitelt: 
Initiation Ceremonies of Natives of the Papuan Gulf, 
schildert die dortigen Jünglingsweihen. Mit zehn Jahren wird 
der Knabe im Männerhause (eravo) abgeschlossen: er darf es 
nur in einer Verhüllung verlassen, die ausschließlich die Füße 
frei läßt (vgl. die ähnliche Sitte auf Tutu und Nagir in der 
Torres-Straße oben 8. 139). Gleichzeitig erscheinen im Dorfe 
Abgesandte des Berggottes Kovave in Maskentracht, die eben- 
falls göttlichen Rang einnehmen und für die Ungeweihten un- 
erkannt bleiben müssen. Nach etwa zehn Tagen werden die 
Knaben mit Anbruch der Nacht in den Busch geführt und 
erhalten dort von Kovave selbst Masken aufgesetzt: das ist 
doch wohl dahin aufzufassen, daß sie zu Geistern gemacht 
werden, das Endziel aller Jünglingsweihen. Auf einer weiteren 
Stufe der Weihen müssen sie den Urin des Kriegshäuptlings 
trinken, um Krieger (semese) zu werden. Schließlich werden 
sie auch noch in die Geheimnisse des Schwirrholzes eingeweiht. 
— In einem weiteren Aufsatz: Notes on the Religious Ideas 
of the Elema Tribe of the Papuan Golf? behandelt derselbe 
Autor den dortigen Totemismus, Seelen- und Götterglauben. 
Nur Tiere sind als Totems (ualare) nachzuweisen. Tötet jemand 
durch einen Zufall sein Totemtier, so trauert er um es wie um 
einen Verwandten, indem er nur gerade so viel. Nahrung zu 
sich nimmt, um nicht sterben zu müssen. Hat er dagegen 
bewußtermaßen den Tod eines Totemtieres verschuldet, so gibt 


1 Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland 
XXXII (1902, aber erschienen erst Mitte 1903), S. 418—425. 
? Ebenda S. 426— 431. 


298 W. Foy 


er sich dem Hungertode hin. Teile der Totemtiere dürfen nur 
von dem Totemangehörigen zu Schmuck u. dgl. verarbeitet 
und getragen werden. Freiskulptierte Figuren von Totemtieren 
spielen als Hausschmuck und in religiösen Prozessionen eine 
Rolle. Die Totenseelen (ove) zerfallen je nach der Todesart 
in verschiedene Klassen: die Seelen der im Kampfe Gefallenen 
werden vom Kriegsgotte Hiowaki in Empfang genommen, der 
irgendwo im Himmel residiert. Die Seelen derjenigen, die 
eines natürlichen Todes sterben, kommen ins Totenreich, das 
man sich entweder im Westen (dem Lande der untergehenden 
Sonne!) denkt oder auch im östlichen Gebirgslande (dem Lande 
der aufgehenden Sonne, dem Sitze des Berggottes Kovave, der 
die Jünglinge, wie wir sahen, zu Geistern weiht!). Die Seelen 
Ermordeter irren ruhelos umher, eine Qual für die Mörder. 
Die Seelen derjenigen endlich, die von Krokodilen gefressen 
worden sind, halten sich oft in diesen auf, plagen aber auch 
vielfach die Menschen im Schlafe, bis es diesen gelingt sie in 
den Busch zu locken, aus dem sie sich, ihrer Krokodilnatur ent- 
sprechend, nicht wieder herausfinden können. Im Götterglauben 
des Elemabezirkes begegnet uns die höchst interessante Tatsache 
eines Dualismus. Auf der einen Seite steht ein absolut guter 
Gott Harisu oder Harihu, der seinen Willen den Menschen 
(und zwar zunächst den Zauberern) durch seinen Boten Haro- 
hoha bekannt gibt. Beide scheinen nie figürlich dargestellt 
zu werden. Auf der anderen Seite steht der böse Gott Karisu, 
bei Prozessionen in schrecklicher Maskerade auftretend, die 
Beine mit schwarzgefärbtem Baste umhüllt. Dem guten sowohl 
wie dem bösen Gotte sind andere Götter untergeordnet: dem 
ersteren Götter der Schöpfung und Vegetation, dem letzteren 
z. B. der Berggott Kovave, weil von ihm das Gelingen einer 
Reise ins Innere abhängt, ferner der Gott des Nordwestwindes 
Avaralaru und der Meergott, auf deren Gunst man bei den 
Handelsfahrten angewiesen ist, weiterhin der Gott des Schwirr- 
holzes, Oalea (der Grund bedarf hier noch genauerer Feststellung), 
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und bezeichnenderweise auch der Kriegsgott, Hiowaki. Alle 
diese und noch viele andere Götter zusammen mit den Toten- 
geistern und Totemtieren werden bei gewissen Stammesfesten 
in figura dargestellt. — Ein dritter Aufsatz endlich, betitelt: 
Notes on the Elema Tribes of the Papuan Gulf!, be- 
schäftigt sich mit den Stammessagen des Elemabezirkes, die, 
wiewohl zum großen Teil Geschichte, doch auch viele mytho- 
logische Züge enthalten. Die eine Stammesgruppe leitet sich 
z. B. von Iva? ab, von dem es heißt, daß er aus dem Erdboden 
hervorkam, wie Pflanzen und Bäume es tun: das ist wohl 
eine verblaßte Sonnenmythe. 

Erwähnt sei noch ein Aufsatz von L. Loria: Il matri- 
monio nei villaggi del basso San Giuseppe?, der die Heirats- 
gebräuche von Innawi (Inave) am Paimono (Paumumu, St. Joseph- 
fluß) im Mekeo-Distrikt behandelt, die, wie alle Sitten, religiös 
durchsetzt sind. 

Deutsch. In einem Aufsatze Kaiser Wilhelms-Land‘, 
der auf Aufzeichnungen von Pater Vorman, Schleiermacher 
und anderen beruht und z. T. aus Missionszeitschriften geschöpft ist, 
scheinen mir ein paar noch unbekannte, hierher gehörige 
Beobachtungen enthalten zu sein. Besonders gilt dies von der 
(wohl bei den Monumbo von Potsdamhafen beobachteten) 
Anschauung, daß Männer, die einen Feind getötet haben, zwei 
Monate lang als unrein gelten (vgl. das Tapu der Neuseeland- 
Krieger, s. unten) und, außer mit den älteren Männern, 
selbst nicht mit ihren Angehörigen verkehren dürfen; sonst 
würden diese Ausschlag und Geschwüre bekommen (S. 85a). 
Ferner hören wir von Geisterflöten auf den Schouten-Inseln 
(S. 86b) und lernen eine Sage über den Ursprung des Feuers 


1 Ebenda XXXIII (1903), S. 125 —134. 

2 Ivu im Original ist ein Druckfehler, vgl. Man 1905, S. 5, Anm. 

3 Archivio per U’ Antropologia e la Etnologia XXXIII (1903), S. 85—96. 

4 Die Katholischen Missionen 32. Jahrg. (Okt. 1903 bis Sept. 1904), 
S. 82—86, 102—105. 
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und Wassers von den Bewohnern des Astrolabegebirges 
kennen (S. 102a). Anderes ist schon in ethnologischen Zeit- 
schriften publiziert.! 

Über Ahnenbilder und Masken von Potsdamhafen wird 
in einem Aufsatze von Pater W. Schmidt gehandelt?, der sich 
Beiträge zur Ethnographie des Gebietes von Potsdam- 
hafen betitelt und auf Mitteilungen des Pater Vorman zurück- 
geht. Mit Recht wird der Ausdruck “Ahnenbilder’ als un- 
genügend bezeichnet, da es sich auch um die Bildnisse verstorbener 
Kinder und Gattinnen handelt, die von den Vätern und Gatten 
ebenso angefertigt werden, wie die Bildnisse der Väter von 
den Söhnen. Diese ‘Ahnenbilder’ werden um Hilfe bei Kriegs- 
oder Jagdzügen u. dgl. angegangen. Solche Bildnisse finden 
sich auch an Speerschäften aus dem vollen geschnitzt. Oft sind 
sie maskiert dargestellt. Die Masken heißen murup, ebenso 
wie die geheimnisvollen Flöten des Geisterhauses und die das 
Haus bewohnenden Geister selbst: es ist dies also ein allgemeiner 
Ausdruck für “Totengeist’, der sich in den Masken sowohl wie 
in den Flöten dokumentiert. Da erscheint es mir nun außer- 
ordentlich wichtig darauf hinzuweisen, daß in Südostaustralien 
die Seele vielfach murup genannt wird®: damit ergibt sich ein 
ganz intimer Zusammenhang zwischen Australien und Deutsch- 
Neuguinea, wie er auch in bezug auf Schwirrhölzer von der 
Astrolabebai zutage treten wird.* Nicht beitreten kann ich der 
Ansicht des Verfassers, daß die Menschengesichtsmaske ganz 
allgemein in besonderem Zusammenhange zu dem Schädelkult 


1 Vgl. Erdweg Die Bewohner der Insel Tumleo, Berlinhafen. Mit- 
teilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien XXXII (1902), 
S. 274 ff., 317 ff. — Chr. Schleiermacher Religiöse Anschauungen und Ge- 
bräuche der Bewohner von Berlinhafen. Globus LXXVIII (1900), S. 4—7. 

2? Globus LXXXIV (1903), S. 111—113. 

3 Siehe Howitt The Native Tribes of South-East Australia S. 435, 438. 

4 Auf sprachliche Übereinstimmung der Gegend von Berlinhafen 
und Potsdamhafen mit der Gegend des Hunteflusses nördlich von Sidney 
hat F. Gräbner Zeitschr. f. Ethnologie 37. Jahrg. (1905), S. 37 hin- 
gewiesen. 
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stehe: die Menschengesichtsmaske fungiert vielmehr in derselben 
Weise wie die Tiermaske in totemistischen Tänzen, d. h. sie 
dient von Haus aus ausschließlich zur Verwandlung des Dar- 
stellers in das darzustellende Objekt. Daß trotzdem stellen- 
weise, wie in dem Gebiete von Potsdamhafen, die Maske 
zu einer Art Parallele des Schädels geworden ist, indem sie 
als charakteristischer Teil des Totengeistes zu allen mög- 
lichen Amuletten verwandt worden ist, darf uns nicht wunder- 
nehmen. 

Niederländisch. Von Niederländisch-Neuguinea liegen 
aus den beiden Berichtsjahren nur kurze verstreute Mitteilungen 
vor. D. A P. Koning berichtet in einem Aufsatze: Eenige 
gegevens omtrent land en volk der Noord-Oostkust van 
Ned. Nieuw-Guinea, genaamd'Papoea Telandjang! über 
die Männerhäuser (Tempel) von Taubadi in der Humboldtbai, 
in denen die heiligen Flöten aufbewahrt werden, die nur nachts 
gespielt werden dürfen (S. 260). Ebendort (S. 280) ist auch 
eine Notiz von W. A. Mouton abgedruckt, die sich auf die 
Gebräuche bei Todesfällen in der Tanah-Merah-Bai bezieht: 
die Leiche wird in Rindenstoff eingewickelt begraben, die Witwe 
bemalt sich schwarz. Über die Abschließung der Frau bei 
Geburten in besonderen Hütten, wie sie bei den Bewohnern 
des Arfak-Gebirges üblich ist, hören wir von J.L.van Hasselt.? 
Aus der Halbinsel Onin im westlichen Neuguinea finden sich 
einige Notizen über Tabuzeichen und Geister von weißer Haut- 
farbe in J. S. A. van Dissels Reisebericht: Landreis van 
Fakfak naar Sekar.’ In einem anderen Reisebericht desselben 
Autors, betitelt: Reis van Ati ati onin over Patipi en 


1 Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- 
Indie. Zevende Volgreeks, I (1903), 8. 250 — 280. 

2 Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde XLVI 
(1903), S. 287f. 

? Tijdschrift van het Koninklijk Nederlandsch Aardrijkskundig Ge- 
nootschap. 2. Serie, Deel XXI (1904), 8. 478—517. Vgl. das Referat von 
W. Foy im Zentralblatt für Anthropologie IX, 8 305. 
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Degen naar Kajoni', wird über Aufbahrung der Toten und 
über Totengeschenke gehandelt (S. 644). 

Gerade in Neuguinea ist auf religionswissenschaftlichem 
Gebiete noch so unendlich viel zu tun, daß die geringen Fort- 
schritte nach dieser Richtung hin eigentlich überraschen und 
aufs neue die Mahnung nahe legen das Material zu sammeln, 
solange es noch Zeit ist. Gelegenheit findet sich für Regierungs- 
beamte und Missionare übergenug. 


Bismarck- Archipel 

Allgemeines. Das sonst recht anschaulich geschriebene 
Buch von Heinrich Schnee: Bilder aus der Südsee? bringt 
auf religionswissenschaftlichem Gebiete nicht viel Neues. Haupt- 
sächlich kommt hier das XVIII. Kapitel in Frage (S. 317—331), 
das „Aberglaube, Zauberei“ überschrieben ist und sich fast 
ausschließlich auf die religiösen Anschauungen des Oststammes 
der Gazellehalbinsel Neupommerns und der Eingeborenen 
von Neumecklenburg und Neuhannover bezieht. Nach 
dem Glauben des Oststammes der Gazellehalbinsel®? können nur 
die Totenseelen (tamberan) solcher Leute, die im Leben eine 
genügende Menge Muschelgeld besessen haben, ins Jenseits 
gelangen, das man sich auf irgendeiner kleinen Insel oder 
irgendwo im Inneren der Gazellehalbinsel denkt; die Seelen 
armer Leute müssen ewig ruhelos umherirren (S. 318, vgl. auch 
S. 19f.).* Sternschnuppen gelten auch hier (vgl. oben S. 142) 


1 Tijdschr. Kon. Nederl. Aardrijksk. Gen. a. a. O. S. 617— 650. 

2? Mit dem Untertitel: Unter den kannibalischen Stämmen des Bismarck- 
Archipels. Berlin 1904. XIII und 394 Seiten 8°. 

® Darunter ist die Küstenbevölkerung im Nordosten der Gazelle- 
halbinsel, vom Weber Hafen bis zur Mündung des Varangoiflusses, zu 
verstehen. 

* Siehe auch Pater Kleintitschen Deutsches Kolonialblatt, XV. Jahrg. 
1904, 5. 293f. und besonders Pater Bley Superstizioni ed Usanzi dei 
Selvaggi Livuani, Studi Religiosi II (1902), Fasc. III, S. 182f. Nach 
letzterem hängt die Dauer des Aufenthalts auf der Insel der Seligen von 
der Höhe des hinterlassenen Vermögens ab. Für Seelen Armer ist es 
nach dem Tode ganz aus. 
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als Totenseelen, die ins Jenseits ziehen.! Personenzauber durch 
Bezaubern der Fußspur, durch Vergraben von Exkrementen 
und aller Art Abfällen, Liebeszauber, Fischzauber u. dgl. ist 
üblich (S. 319 ff.) Von einer großen Anzahl Leuten glaubt man, 
daß sie über einen Regenzauber verfügen. Zur Heilung von 
Krankheiten werden Hühner unter Zaubersprüchen zerschnitten 
(S. 320). Ist jemand krank, so schlafen immer einige Ver- 
wandte oder Freunde mit ihm und dürfen sich nicht eher 
entfernen, als bis die Krankheit vorüber ist, sonst würde eine 
Verschlimmerung derselben oder der Tod eintreten? Bei der 
Schilderung des Dukduk und Ingiet (S. 322f.) ist Verfasser 
nicht auf der Höhe. Interessant ist nur die Notiz, daß das 
Dukduk-Kostüm einen Vogel (a beo) nachahmen soll: eine weitere 
Bestätigung meiner Ansicht, daß wir es mit einer Kasuarmaske 
zu tun haben‘ Ferner ist zu beachten, daß gewisse von 
Geistern bewohnte Figuren, die sich im Besitze von Mitgliedern 
des Ingietbundes? befinden, a ingiet oder a matmat genannt 
werden: da mat das Wort für “tot? ist, so liegen also Ahnen- 
figuren vor, und die Zeremonien des Ingiet erstrecken sich 
im wesentlichen auf den Kult der Totengeister. Von den 
Maskentänzen in Nord-Neumecklenburg erwähnt auch dieser 
Verfasser (S. 328), daß sie fast alle geschlechtliche Vorgänge 
(Liebeswerben) zum Inhalte hätten. Zum Teil neu ist, so- 


1 Nach Pater Bley a. a. O. 8.185 handelt es sich bei Sternschnuppen 
um die Seelen Erschlagener. 

2 Siehe über Zauber ausführlicher Pater Bley a. a. O. S. 184—186. 

" Siehe auch Pater Bley a.a. O. 8.186 und Die katholischen 
Missionen 32. Jahrg. (Okt. 1903 bis Sept. 1904), S. 226. Nach ersterem 
müssen alle Verwandten bei dem Kranken schlafen. 

+ Vgl. W. Foy Tanzobjekte vom Bismarck-Archipel, Nissan und Buka. 
Publ. a. d. Kgl. Ethnograph. Museum zu Dresden XIII (1900), S. 3a. 

è Pater Bley a.a.0.8.183 spricht von „Init‘“, falls das nicht auf einem 
Mißverständnis der deutschen Schreibung Iniet seitens des Übersetzers 
beruht. 

° Vgl. Meyer und Parkinson Publ. a. d. Kgl. Ethnograph. Museum 
zu Dresden X (1895), S. 6b f. 
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viel ich weiß, was über den Totenkult der Nord-Neumecklen- 
burger berichtet wird (5. 329). Der Tote wird in Nord-Neu- 
mecklenburg und Neuhannover nicht, wie in Süd-Neumecklen- 
burg und auf der Gazellehalbinsel, beerdigt, sondern mit Gegen- 
ständen seines Besitzes verbrannt, und die Asche wird ins 
Meer geworfen. Dann beginnt die Anfertigung von Schnitz- 
werken, was etwa zehn Monate dauert, und schließlich findet 
ein Tanzfest statt, wobei die Schnitzwerke um das Haus des 
Verstorbenen herum aufgestellt werden." Bisweilen stellen sie 
Ereignisse dar, die den Verstorbenen betroffen haben: ein 
Mann im Rachen eines Fisches weist darauf hin, daß der Tote 
von einem Hai verschlungen wurde; der Nebengedanke mag 
dabei sein, daß nun die Seele des Toten im Hai weiterlebt. 
In Nord-Neumecklenburg sowohl wie auf den Admiralitäts- 
inseln gelten Menschenknochen als wichtige Amulette (S. 327, 
330). — Aus anderen Kapiteln desselben Buches sei noch er- 
wähnt, daß die Trauerbemalung der Witwen an der Süd- 
küste von Neupommern weiß ist, während auf der Gazelle- 
halbinsel schwarze Bemalung als Sitte herrscht (S. 236, 240), 
gewiß deshalb, weil man sich hier die Totengeister schwarz 
vorstellt”? Wenn im Archipel die Leichen von getöteten Weißen 
gewöhnlich nicht verzehrt werden (S. 343—348), so mag 
außer dem Gedanken, daß ihnen besonders unheimliche Zauber- 
kräfte innewohnen, auch noch die Vorstellung nachwirken, daß 
sie Wiederverkörperungen von Totengeistern sind. 

Einiges Wenige, das hierher gehört, steuert auch ein Buch 
von Rodolphe Festetics de Tolna bei: Vers l’ecueil de 
Minicoy après huit ans dans VOcéan Pacifique et 
Indien.’ Über den Dukduk von Neupommern bzw. Neu- 
lauenburg wird S. 93ff. gesprochen: neu ist wohl die Notiz, 
daß der Darsteller des Dukduk in der Öffentlichkeit beständig 


1 Nach Meyer und Parkinson a. a. O. S. 2b werden gleiche Schnitz- 
werke auf den Gräbern aufgestellt. 
2? Vgl. Pater Bley a. a. O. S. 182. 3 Paris 1904. 395 Seiten 8°. 
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tanzen muß, ohne je aufzuhören; im Tanze liegt eben seine 
Zauberkraft. Eine Reihe Abbildungen von Dukduktänzern, 
sowie von Männern im gewöhnlichen Tanzschmuck, die durch 
ihre Körperbemalung lebhaft an australische Zeremonien er- 
innern, sind dem Werke beigegeben. Wenn von Kapen in 
Nord-Neumecklenburg gleichfalls von einem Dukduk-Kostüm 
die Rede ist (S. 107), so beruht das wohl auf einer Vermengung 
verschiedener Maskengebräuche. 8.114 werden von Kapsu und 
Nusa heilige mit Schnitzwerken verzierte Hütten beschrieben, 
die sich innerhalb eines umzäunten Platzes befinden (vgl. die 
Abbildung S. 119) und dadurch zu gewissen Zeremonialstätten 
der Torresstraße in außerordentlich nahe Verwandtschaft treten. 
Gleichartige Hütten innerhalb von Umzäunungen sind schon 
andernorts erwähnt. Ob sie mit Totenfeiern in Beziehung 
stehen, muß dahingestellt bleiben.? 

Neupommern. Eigentlich ist von dieser größten Insel 
des Bismarck-Archipels bisher nur der schon genannte Oststamm 
der Gazellehalbinsel eingehender, wenn auch bei weitem noch 
nicht gründlich genug erforscht. Im übrigen sind erst Anfänge 
zu verzeichnen. Ein außerordentlich wichtiger Beitrag ist nach 
dieser Richtung hin ein Aufsatz, den Pater Rascher nach 
Aufzeichnungen Bruder Müllers über die Sulka veröffentlicht 
hat” Es ist dies ein Stamm, der an der Südküste der Weiten 


Bucht bis Kap Orford wohnt und von dem wir bis vor einigen 


1 Meyer und Parkinson Publ. a. d Kgl. Ethnograph. Museum zu 
Dresden X (1895), S. 2a. l 

2 Dort, wo in der Literatur bei Schilderung der Totenfeier Hütten 
erwähnt sind, die mit Schnitzereien verziert sind und in denen Masken 
ausgestellt werden (Meyer und Parkinson a. a. O. S. 10a, vgl. auch die 
Abbildung im Papua-Album II 1900, Taf. 28; H. Schnee Bilder aus der 
Südsee S. 329), ist von einer Umzäunung keine Rede. Im Gegenteile 
berichtet Parkinson, daß während und nach der Festlichkeit jeder un- 
gehindert die Hütte betreten kann, was eine Umzäunung nicht gerade 
nahelegt. 

3 Die Sulka. Ein Beitrag zur Ethnographie von Neupommern. 
Archiv für Anthropologie, Neue Folge, Bd. I (1904), S. 209—235. 

Archiv f. Religionswissenschaft X 20 
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Jahren noch nicht das geringste wußten, der also sozusagen 
ganz jungfräulich ist. Um so dankbarer müssen wir für die 
vorliegenden Aufzeichnungen sein, die sich fast ausschließlich 
auf religiöse Dinge erstrecken. Totemismus ist wohl aus der 
Einteilung des Volkes in zwei exogame Stämme mit mehreren 
‘Ästen’ zu folgern (S. 210). Abgesehen davon gibt es sowohl 
Männer wie Frauen, die sich des Schweinefleisches enthalten. 
Aus dem Kapitel der Heiratsgebräuche sei hervorgehoben, daß 
die Braut in einer Zelle des Hauses ihrer Schwiegereltern bis 
zum Hochzeitstage abgeschlossen leben muß, unter Beobachtung 
von Speiseverboten und ohne selbst Feuer zu machen und zu 
kochen. Geht sie aus, so muß sie sich von Kopf zu Füßen 
einhüllen und pfeifen, damit die Männer ihr aus dem Wege 
gehen. Zur selben Zeit wird sie tätowiert (S. 211a). Der 
Geschlechtsverkehr gilt als eine „Verunreinigung“ und erfordert 
Reinigungszeremonien, bei Männern öffentlich im Meere (S. 211 b). 
Ähnlich hat eine Geburt schwächenden Einfluß auf alle Männer, 
Waffen und Pflanzenableger, und es muß dieser ungünstige 
Einfluß durch einen Gegenzauber aufgehoben werden (S. 212a). 
Zauberformeln dienen zur Beschleunigung des Gehen- und 
Sprechenlernens beim Kinde. Unter den Mannbarkeitszeremonien 
(S. 212 f.) nimmt die Beschneidung und das Schwarzfärben der 
Zähne, sowie die Einweihung in die Maskengebräuche den 
Hauptraum ein. Die Bestattung (S. 214ff.) ist je nach der 
Todesart verschieden; zum Teil findet eine besondere Aus- 
treibung der Seele statt, und es werden die Gebeine des Toten 
in Blätter eingenäht und in der Hütte aufgehängt. Die Seelen 
denkt man sich zum Teil unter der Erde wohnen; ehe sie aber 
dahin hinabsteigen, kommen sie zu zwei Felsen, wo sie über 
ihr irdisches Leben ausgefragt werden: die Seelen geiziger 
Menschen werden zu Felsen in der Meeresbrandung im Süden. 
Sternschnuppen gelten als Seelen (siehe oben S. 302), ebenso 
wird das Phosphoreszieren des Meeres auf das Baden von 
Seelen zurückgeführt (S. 216). Der Glaube an böse Geister 
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(kot), die sich in allen möglichen Naturobjekten aufhalten, ist 
tief eingewurzelt. Desgleichen behaupten die Sulka die Existenz 
von Zwergen (8.217). Auch glauben sie an besondere Wasser- 
bewohner (rul) und an Leute (lekal), die in künstlich her- 
gestellte Fische kriechen, ins Meer schwimmen und dann andere 
zu töten suchen (8. 226f.). Mannigfach ausgebildet ist die 
Zauberei (S. 217ff.): wir hören von verschiedenen Arten des 
Liebeszaubers, Krankheitszaubers, Vernichtungszaubers; wir 
hören von Zauberhandlungen zur Feststellung eines Diebes 
oder Zauberers, von solchen, die sich auf Tiere, auf die Jagd, 
auf Rodungen und Pflanzungen beziehen oder bei der Fertig- 
stellung von neuen Kähnen, Schilden, Häusern vorgenommen 
werden. Ingwer spielt dabei eine besondere Rolle. Auch 
Wetterzauber (S. 255) sind gebräuchlich. Um Regen herbei- 
zuziehen, taucht man eine Handvoll Zweige ins Meer und 
beschwert sie mit Steinen, genau wie auf den Inseln der Torres- 
Straße (vgl. oben S. 146). Um ihn wieder zum Aufhören zu 
bringen, legt man Steine, die am Feuer erhitzt sind, in den 
Regen: „Die Regentropfen, welche auf den Stein fallen, ver- 
brennen sich, und es hört auf.zu regnen.“ Aberglauben läßt 
sich in der verschiedensten Form konstatieren (S. 226): Besuch 
bringt Schläfrigkeit und hindert die an dem Tage angebauten 
Früchte an der Reife!; die Berührung der kapurik-Liane be- 
wirkt, daß der Arm sich gerade so verdreht wie die Schling- 
pflanze; übermäßig lustige Kinder locken Besuch ins Gehöft 
u. dgl. m. An Maskenarten mit besonderen Funktionen im 
einzelnen gibt es eine große Anzahl (S. 227£.): sie werden in 
einem geheimen Gehöft im Busche angefertigt und erscheinen 
zu verschiedenen Zeiten im Dorfe, zum Teil allerlei Schabernack 
treibend. Die Funktion der mongan-Masken besteht in dem 


1 Nach Pater Bley a. a. O. S. 186 gilt beim Oststamme der Gazelle- 
halbinsel die auf ähnliche Ideen zurückgehende Sitte, daß, wer einen 
Besuch über Nacht hat, am anderen Tage nicht in den Pflanzungen 
arbeiten darf, weil sònst alles verderben würde. 

20* 
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Durchpeitschen der Leute, die sich freiwillig dazu stellen, 
ebenso der Knaben, damit sie sich kräftig entwickeln. Eine 
nicht unähnliche Sitte besteht bei den Tanzfesten der Baining.' 
Das Schlußkapitel (S. 228#.) bringt eine Reihe Erzählungen 
mehr oder minder deutlich mythologischer Art. Die letzte 
handelt über die geringere Helle des Mondes gegenüber der 
Bonne Die vorletzte schildert die Herkunft des Feuers zu- 
sammen mit der Nacht, mit den in der Nacht zirpenden Grillen 
und mit dem den kommenden Tag verkündenden Klettervogel, 
und zwar aus dem Wasser: es ist eine unverkennbare Mythe 
der im Meere aufgehenden Sonne. Auch die drei ersten Er- 
zählungen gehören zur Sonnenmythologie. 

Über einen Maskentanz der Nordwest-Baining berichtet 
Pater J. Meier in einem Artikel über Kreuz- und Quer- 
züge in Baining (Neupommern)? Ich kann hier auf 
meine andernorts? erschienene kritische Besprechung verweisen. 

Einige Angaben über die Religion des Oststammes der 
Gazellehalbinsel sind in einem Bericht von Pater Klein- 
titschen enthalten“ Die Eingeborenen glauben an einen guten 
Geist To Kabinana ‘der Weise”. Der Tod der Menschen wird 
auf eine falsche Übermittelung seiner (göttlichen) Anordnung 
seitens seines Bruders To Purgo "der Tölpel’, "der Böse’ zurück- 
geführt: danach sollten sich eigentlich die Menschen häuten 
und ewig leben, nicht aber die Schlangen? Beim Erdbeben 


1 Vgl. Foy Tanzobjekte vom Bismarck - Archipel usw., S. 10f. 

2 Monatshefte zu Ehren U. L. Frau vom hh. Herzen Jesu XX 
(1904), S. 200—204. . 

3 Zentralblatt für Anthropologie IX, S. 307 f. 

4 Deutsches Kolonialblatt XV. Jahrg., 1904, S. 293 f. 

5 Siehe auch Pater Bley a. a. O. S. 178, wo das Leben oder Sterben 
jedoch an das Benutzen von grünem oder trockenem Brennholz ge- 
knüpft ist. — Nach Pater Bley a.a. O. S.178ff. werden To Kambinana [sic!] 
und seinem Bruder To Korwuwu [sic!] allerlei Schöpfungsakte zugeschrieben. 
Sie schufen die Boote und Alarmtrommeln, sie fischten die Inseln aus 
dem Meere, und To Korwuwu zeugte mit einer aus einem Stücke Pit 
(Saccharum floridulum) hervorgehenden Jungfrau’ die Vorfahren der 
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schlägt man die Trommel und bläst das Tritonshorn, um den 
bösen Geist fortzutreiben.! — Aus einem Aufsatze Neu- 
pommern und seine Mission’, der auf Mitteilungen der 
Herz Jesu-Missionare beruht und wohl ausschließlich auf den 
Öststamm der Gazellehalbinsel Bezug hat, sei noch erwähnt, 
daß Neugeborene über ein qualmendes Feuer gehalten werden,’ 
und daß dann ein Segen (die Zauberformel) über sie gesprochen 
wird (S. 223a). Wer eine Nacht bei einem Kranken zugebracht 
hat, darf am anderen Tage nicht in der Pflanzung erscheinen 
(5. 226a); es hätte dies den sicheren Tod sämtlicher Mitarbeiter 
zur Folge (wohl durch Übertragung des Krankheitszaubers). 
Zögert die Seele eines Sterbenden gar zu lange, aus dem Körper 
zu entweichen, so braucht man wohl auch Gewalt und wickelt 
den Kranken noch halb lebend in Pandanusblätter, um ihn zur 
Totenhütte zu tragen (S. 226b). 

Neumecklenburg. Von dieser gleichfalls noch so 
gut wie wissenschaftlich unerforschten Insel handelt ein Bericht 
des Kaiserlichen Stationschefs Boluminski* Er schildert 
darin den am häufigsten angewandten Vernichtungszauber, 
der von Medizinmännern ausgeübt wird und zu dem Speise- 
reste des zu Vernichtenden erforderlich sind: zu Kügelchen 
zusammengerollt werden sie in einen Bambusstab gesteckt’; 
Menschen. Bei Parkinson Im Bismarck- Archipel S. 141 heißen dieselben 
Brüder Tokobannana und Topurgo. 1 Ebenso nach Bley a a. O. S. 182. 

2 Die katholischen Missionen 32. Jahrg. (Okt. 1903 bis Sept. 1904), 
S. 223 — 226. "i 

S Auch Stephan Arztliche Beobachtungen bei einem Naturvolke 
(Arch. f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie 1905, S. 799; vgl. Globus 
LXXXIX, S. 211b) berichtet vom mittleren Neumecklenburg (Rossel- 


gebirge), daß Neugeborene nicht gebadet, sondern über einem Feuer 
getrocknet werden. 

4 Bericht über den Bezirk Neumecklenburg, Deutsches Kolonialblatt, 
XV. Jahrg. (1904), 8. 127—134. 

5 Ganz entsprechend ist das Verfahren beim Oststamme der Gazelle- 
halbinsel (vgl. H. Schnee a. a. O. S. 319, Pater Bley a. a. O. S. 185f.), 
nur daß hier die Bambusröhren ins Meer geworfen oder im Busch ver- 
graben werden. 
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fallen sie vor Trockenheit auseinander, so muß der zu Be- 
zaubernde sterben. Bemerkenswert ist, daß während dieses 
Prozesses auch der Anstifter zur Zauberei keine Nahrung zu 
sich nehmen, sondern nur Betelnuß kauen darf. Ferner er- 
fahren wir einiges über die großen Maskentanzfeste, die, wie 
es heißt, zweimal gefeiert werden. „Zunächst wird ein großes, 
vorn offenes Haus gebaut, welches zur Aufnahme und Schau- 
stellung der zahlreichen Schnitzereien (malagen) dient, die zum 
Andenken an Verstorbene, bemerkenswerte Taten usw. ge- 
arbeitet werden. Die Bildnisse großer Häuptlinge werden in 
Kopf- oder Brustformat an den großen Schnitzereien angebracht, 
und sobald eins dieser Bilder geschnitzt ist, wird ein kleines 
Fest gefeiert, so daß schon diese Vorbereitungen eine ununter- 
brochene Reihe von feierlichen Veranstaltungen bedeuten.“ Es 
stimmt diese Notiz im allgemeinen mit dem überein, was wir 
schon oben (S. 304f.) über die Neumecklenburg-Schnitzereien 
vermerkt haben. 


[Der Schluß des Berichtes folgt im nächsten Heft] 


III Mitteilungen und Hinweise 


Diese verschiedenartigen Nachrichten und Notizen, die keinerlei 
Vollständigkeit erstreben und durch den Zufall hier aneinander gereiht 
sind, sollen den Versuch machen, den Lesern hier und dort einen nütz- 
lichen Hinweis auf mancherlei Entlegenes, früher Übersehenes und besonders 
neu Entdecktes zu vermitteln. Ein Austausch nützlicher Winke und Nach- 
weise oder auch anregender Fragen würde sich zwischen den ver- 
schiedenen religionsgeschichtlichen Forschern hier u. E. entwickeln können, 
wenn viele Leser ihre tätige Teilnahme dieser Abteilung widmen würden.! 


Zentralasiatischer Aberglaube 


In seinem für die Völkerkunde nach vielen Richtungen hin 
wertvollen Buche über Turkestan (Freiburg 1900) kommt Franz 
v. Schwarz, der als langjähriger Militärtopograph und -astronom 
in russischen Diensten reiche Gelegenheit zu genauem Kennenlernen 
der Verhältnisse hatte, mehrfach auch auf die religiösen Vor- 
stellungen der dort besonders bunt zusammengewürfelten Bevölkerung 
zu sprechen. Seine Bemerkungen schienen mir insofern eines all- 
gemeineren Interesses nicht zu entbehren, als gegenwärtig nicht 
bloß auf dem Gebiete der christlichen Bräuche, sondern, wie vor allem 
die Arbeiten englischer Forscher, z. B. J. E. Harrisons, zeigen, auch 
auf dem Boden der klassischen Religionen das Bestreben deutlicher 
hervortritt, untere und obere Schichten voneinander zu sondern. 
Nun vermögen wir eben in Zentralasien das Überleben niederer 
Anschauungen inmitten höherer anschaulich zu verfolgen, so daß 
wir auch hier wieder einmal sehen, daß bei den Völkern wie beim 
Einzelmenschen die untersten Stufen der seelischen Anlage zugleich 
die am festesten gefügten sind. 

A. a. O. S. 58 ff. teilt v. Schwarz mit, daß die von den 
Russen allerdings nur durch ein geradezu lächerliches Versehen 
zum Islam förmlich gepreßten Kirgiskaisaken nach wie vor durchaus 
im Banne ihrer Baksas, d. h. so viel als Schamanen, stehen. Ihr 


1 Sog. Rezensionen soll diese Abteilung ebensowenig enthalten als 
sie „Berichte“ ersetzen soll. Über die Zeitschriftenschau, die dem Archiv 
besonders beigegeben werden kann, siehe die Mitteilung Band VII, S. 280. 


312 Mitteilungen und Hinweise 


ekstatisches Treiben führt er anschaulich vor, jedoch ist nach- 
zutragen, daß Otto Stoll in seinen trefflichen Ausführungen über 
Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie (2. A. Leip- 
zig 1904, S. 35 ff.) dieselben Tatsachen behandelt hat, und zwar 
nicht ohne die Frage seinerseits zu fördern. Zunächst hören wir 
von ihm, daß ein Teil der Kirgiskaisaken auch dem Buddhismus 
oder dem Christentum anhängt, so daß wir also hier auf be- 
schränktem Gebiete alle drei großen Weltreligionen nebeneinander 
vom Dämonenglauben besiegt erblicken. Daß es sich dabei etwa 
um bloßen Priesterbetrug handle, hat freilich Radloff vermutet, 
der sich also äußert: „Gewiß sind die obenerwähnten Hand- 
lungen des Bakscha Taschenspielerkunststücke, mit denen er die 
Zuschauer täuscht.“ Gegen diese Auffassung wendet sich Stoll 
unter Berufung auf seine fachmännisch-psychopathischen Kenntnisse 
mit den Worten: „Hierzu ist zu bemerken, daß Radloff, ein so 
ausgezeichneter und vorurteilsloser Beobachter er auch war, damals 
noch nicht in der Lage war, die Herabsetzung und Aufhebung der 
Hautempfindung durch Suggestiveinflüsse (suggestive Anästhesie) 
zu kennen, und daß diese Dinge, die übereinstimmend von den 
schamanistischen Ekstatikern der verschiedensten Völker berichtet 
werden, wenigstens zum Teil mit dieser suggestiven Anästhesie 
und Analgesie in Verbindung zu bringen sind. Eine sorgfältige 
Neuprüfung wäre daher dringend zu wünschen.“ 

Leider hat v. Schwarz diese nicht vornehmen können, sondern 
erklärt: „Ich habe selbst nie Gelegenheit gehabt, kirgisische Baksas 
bei der Ausübung ihres Humbugs zu beobachten.“ Er folgt einfach 
Lewschin und zieht auch Radloff nicht herbei, der, wie Stoll an- 
gibt, mehrere Jahrzehnte nach diesem dort gewesen ist. Wenn 
v. Schwarz sodann erzählt von einer Menge von Zauberern niederen 
Grades, die aus den Sternen, aus den Sprüngen auf verbrannten 
Schafsknochen, aus der Farbe der Flamme beim Verbrennen von 
Schaffett o. 8. wahrsagen, und dabei hinzufügt, der geringe Sinn 
für religiöse Dinge bei den Kirgiskaisaken erkläre sich wie bei 
allen Nomaden aus der Unstetheit ihrer Lebensweise, die einen 
einflußreichen und an der Religiosität des Volkes persönlich inter- 
essierten Priesterstand nicht aufkommen lasse, so beweist er damit, 
daß auch wissenschaftlich geschulte Erforscher der Verhältnisse 
fremder Völker einen durch unwillkürliche Unterschiebung unserer 
Meinungen stark getrübten Begriff von „Religion“ haben können und 
darin nicht wesentlich über den Standpunkt der spanischen Priester 
zur Zeit der Entdeckung Amerikas hinausgekommen zu sein brauchen; 
demgegenüber vergleiche man etwa nur, was W. Bousset in der 
ersten seiner Vorlesungen über das Wesen der Religion (Halle a. S. 
1902, 8.1 ff.) in gemeinverständlicher Weise dargelegt hat! 
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Eine zweite Stelle, an der v. Schwarz von dem Aberglauben 
der zentralasiatischen Mohammedaner spricht, findet sich S. 206 fi. 
Er nennt hier eine ansehnliche Zahl von Heiligengräbern, darunter 
die Alexanders d. Gr. und Tamerlans, ferner gedenkt er des reich- 
lichen Gebrauches von Amuletten und führt endlich heilige Bäume 
an, denen vornehmlich die Tadschiken Verehrung erweisen, indem 
sie ihnen abgerissene Fetzen von ihren Kleidern anhängen, manch- 
mal so viel als sie Blätter haben. Wenn unser Gewährsmann jedoch 
unter Hinweis auf den von Xerxes in ähnlicher Weise ausgezeichneten 
Baum, weiterhin auf die heiligen Bäume der Germanen und schließlich 
auf unsere gegenwärtigen Maibäume, hinzusetzt: „Dieser Baum- 
kultus ist offenbar noch ein Überrest aus der indogermanischen 
Urzeit“, so scheint mir sein Schluß irrig. Für den aufmerksamen 
Leser seines Buches kann kein Zweifel darüber obwalten, daß er 
ein unmittelbarer Ausfluß einer vorgefaßten Lieblingsmeinung ist. 
v. Schwarz hat es nämlich schon 1894 in seinem Buche über 
„Sintflut und Völkerwanderungen“ unternommen, das Dogma von 
der asiatischen Herkunft der Indogermanen nochmals aufzufrischen, 
nachdem es bereits 1851 und 1862 von dem Engländer R.G. Latham 
erschüttert, dann gegen dessen Angriffe von keinem Geringeren als 
V. Hehn mit scharfem Spott verteidigt, hierauf aber immer ent- 
schiedener aufgegeben worden war, eine Entwickelung; die man 
in Sal. Reinachs geschmackvoller Schrift L’origine des Aryens, 
Paris 1893 und weiterhin in der 3. Auflage von O. Schraders 
großem Buch über „Sprachvergleichung und Urgeschichte“ verfolgen 
möge. v. Schwarz hat sich nun noch im einzelnen auf Turkestan 
und die Pamirgegenden versteift. Auf wie schwachen Füßen er da- 
bei steht, hat Mattbäus Much, Die Heimat der Idg., 2. Auflage, Jena- 
Berlin 1904, S. 351 m. E. schlagend dargetan. Mag man die anfäng- 
lichen Sitze mit O. Schrader in den südrussischen Steppen oder, was mir 
am meisten einleuchtet, mit der von E. de Michelis so genannten 
„Scuola nordistica“ an der Ost- und Nordsee, oder mit letzterem 
selbst in seinem (überaus gründlichen, aber auch beängstigend 
ausführlichen und für manchen gewiß doch nicht überzeugenden) 
Werke L’origine degli Indoeuropei, Torino 1903 (bes. Kap. V 
und VI, 8.212 — 370, „lipotesi asiatica e l'ipotesi europea“) an 
der Donau suchen, jedenfalls hat H. Hirt ein gutes Recht (Die 
Indogermanen, Straßburg 1906, I, 8.177) zu schreiben: „Es lohnt 
sich heute nicht mehr, das, was man in früheren Jahren an schein- 
baren Gründen für Asien angeführt hat, noch kritisch zu wider- 
legen, da es allgemein anerkannt ist, daß sie alle völlig wertlos 
sind.“ Daraus ergibt sich jedenfalls so viel, daß der heutige 
Baumkult der turkestanischen Mohammedaner diesen nicht, wie 
v. Schwarz will, von sitzengebliebenen Resten indogermanischer 
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Urbevölkerung, die er nach recht unsicheren Anhaltspunkten in 
den Galtschas der Pamirhochtäler erblieken möchte, hinterlassen 
worden ist: höchstens könnten von Europa eingewanderte Arier in 
Betracht kommen. Allein selbst dies ist sehr unwahrscheinlich, 
weil bei dem dem Menschengeiste so tief eingepflanzten Triebe der 
Beseelung aller Naturwesen der Baumkult über die ganze Erde 
hin verbreitet und an keine ethnischen Schranken gebunden ist. 
Beispiele für diese Behauptung liefert jedes Handbuch der Anthro- 
pologie und niederen Kulturgeschichte in Massen, und es ist unnötig 
auf Waitz-Gerland, Peschel usw. noch besonders hinzuweisen; ge- 
nannt seien Tylor, Primitive culture, übers. von Spengel-Poske II, 
216 ff.; A. I. Evans, Mycenaean tree and pillar cult and its medi- 
terranean relation im Journal of the hellenic studies XXI (1901), 
99 — 204 und A. W. Visser, De Graecorum diis non referentibus 
speciem humanam. Lugd. Bat. 1900. Vielleicht bis zur letzten 
Wurzel solcher Art von Animismus ist allerneuestens zurück- 
gedrungen W. Foy in diesem Archiv VIII, 1905, S. 532 ff. unter 
Beiziehung australischen Glaubens. Wie ein solcher mit Kleider- 
fetzen behangener Baum aussieht, davon kann man sich eine an- 
schauliche Vorstellung machen angesichts der Abbildung bei Ohne- 
falsch-Richter Kypros Tafel XVIII. Was übrigens das Motiv der 
Baumspenden betrifft, so wird es nicht bloß das von Schwarz an- 
geführte des Dankes für den genossenen Schatten sein, sondern es 
wird der Aberglaube mit hereinspielen, durch Anheftung eines 
Gewandstückes auf den Baum eigene Krankheiten übertragen und 
sich selbst so davon befreien zu können, vgl. J. G. Frazer, The 
golden Bough III?, 8. 27, sowie desselben Gelehrten unerschöpflichen 
Pausaniaskommentar an den mit Hilfe des Index leicht zu er- 
mittelnden Stellen, Wuttke-Meyer, Deutscher Volksabergl.’, bes. 
8.328 ff., und Rich. Andree, Ethnographische Parallelen und Ver- 
gleiche, 5. 58—62, über den „Lappenbaum“, zumal S. 61 bei den 
Kirgisen, bei denen er Sinderik-Agatsch heißt. Hans Meltzer 


Zu Genesis 1 und 2 


Ohne Zweifel hat die alttestamentliche Wissenschaft Ursache, 
Schwally für seine lehrreichen Aufstellungen zu den biblischen 
Schöpfungsberichten (S. 159—175 d. Ztschr.) dankbar zu sein. 
Gleichwohl meine ich, daß sie nicht durchaus unanfechtbar sind, 
und möchte im folgenden zu einigen der wichtigeren Punkte 
Widerspruch erheben. Vielleicht ist anderswo einmal Gelegenheit 
zu eingehender Auseinandersetzung. 

1. Daß der Text von Gen. 1 nicht aus einem Guß ist, hat 
man öfter beobachtet. Nur ist die Scheidung in die einzelnen 
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Bestandteile aus manchen Gründen sehr schwierig, vielleicht un- 
möglich. Jene Erkenntnis ist auch das Wahrheitsmoment in den 
bekannten vor einigen Jahren zutage getretenen und so völlig 
mißglückten Aufstellungen von Johannes Lepsius zur biblischen 
Urgeschichte. Allein es heißt die Scheidung am verkehrten Ende 
anfassen, wenn man (S. 162 u.) das „und Gott machte“ als „in 
schneidendem Widerspruch“ zu dem vorhergegangenen Gottesbefebl 
stehend erkennen zu müssen meint. Beides, der Gottesbefehl und 
die Aussage vom Tun Gottes, findet sich nicht nur in der Be- 
schreibung des zweiten, vierten, fünften und sechsten Tagewerks, 
wie Schwally bemerkt, sondern nicht minder auch beim ersten. 
Denn wenn 1,3 nach dem Befehlswort Gottes „es werde Licht“ 
ga gg fortgefahren wird 1, 4: „es schied Gott zwischen Licht und 
Finsternis“, so ist das eben die Ausführung jenes Befehlswortes. 
War nämlich: vorher „Finsternis“ (v. 2b) da und sollte jetzt 
„Licht“ sein (v. 3a), dann manifestierte sich naturgemäß das 
Vorhandensein des Lichtes in dem Umstande, daß es von seinem 
Widerspiel, der Finsternis, fortan geschieden war; und eben dies 
bringt der Satz „und es schied Gott usw.“ zum Ausdruck. Das 
ist sachlich ganz dasselbe, was in den übrigen Tagewerken mit 
dem „und Gott machte“ zum Ausdruck gebracht wird. Die an- 
erkannt große „Einförmigkeit und Gleichmäßigkeit“ in Gen. 1 darf 
nicht dahin übertrieben werden, als sei der Verfasser bloßer 
Schematiker gewesen. Nein, etwas Bewegungsfreiheit hat er sich 
auch bewahrt, und im Gebrauch der Ausdrücke hat er gern ge- 
wechselt, wo es die Sache erforderte. Sinn und Überlegung, ja 
auch etwas mehr Geist, als es gemeinhin geschieht, dürfen wir 
selbst dem Priester, der Gen. 1 redigiert hat, zutrauen. 

Dasselbe werden wir sofort wieder an einem zweiten Beispiele 
zu beobachten Gelegenheit baben. Denn allerdings ist die Frage 
nicht abzuweisen, warum denn jenes bei allen Tagewerken (wenn 
auch nicht in buchstabenmäßiger Übereinstimmung) angewandte 
Schema: Befehlswort Gottes — Aussage von Gottes Tun, doch bei 
einem Tagewerk, dem dritten, fehlt. Mit Recht wird dies von 
Schwally hervorgehoben, ohne daß er indes eine Erklärung dieses 
merkwürdigen Umstandes versucht. Und doch liegt sie tatsächlich 
in der Sache selbst. Wenn nämlich laut 1,9 das Wasser sich 
vom Trockenen sondern soll, so hat hierbei allerdings Gott nichts 
(im technischen Sinn des Wortes) „gemacht“ (= neu geschaffen), 
sondern hier ist nur Vorhandenes anders geordnet worden. Und 
da hielt der Verfasser es nicht für der Mühe wert, das von Gott als 
Tun auszusagen; hielt es seiner (wenigstens in einem Schöpfungs- 
bericht) wohl gar für unwürdig. Ähnlich steht es mit dem zweiten 
Teil des dritten Tagewerks. Der Auffassung des Verfassers gemäß, 
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wie sie v. 11. 12 vorliegt, ist „das Grüne“ nicht ein besonderes 
Schöpferwerk, sondern ein Schmuck des Erdbodens, mit diesem 
innigst verbunden, ja mit ihm eine organische Einheit bildend, 
so daß ein Tun Gottes im diesem Zusammenhang, ähnlich wie 
vorhin, nicht auszusagen war. 

Es ist eben der Grundgedanke des ganzen Schöpfungsberichts 
Gen. 1, daß Gott wirklich geschaffen, Neues gemacht hat, solches 
ins Dasein gerufen hat, was seinen Bestand nicht aus einer anderen 
Kreatur ableiten konnte. Natürlich im Sinn des Verfassers: denn 
daß er nicht absolut alles aus Gott herleitete, beweist ja schon 
das textgemäße Verständnis von 1,2: da aber, wo Gott in seinem 
Sinn wirklich geschaffen, Neues ins Dasein gerufen hat, da hielt 
er es auch für angezeigt, dies nachdrücklich und feierlich in der 
Weise zu konstatieren, daß er allemal zuerst das Befehlswort 
Gottes anführte und dann die Verwirklichung dieses Befehls- 
wortes in Kürze berichtete, und zwar in der Form „und es machte 
Gott“ oder ähnlich. Er will sagen, nämlich der letzte Redaktor 
von Gen. 1 (nur mit ihm haben wir es hier zu tun, nicht mit den 
von ihm benutzten Überlieferungen oder Überlieferungstrümmern): 
indem und dadurch daß Gott so und so sprach, brachte er das 
zugleich zur Ausführung, was er sprach. Unter diesem Gesichts- 
punkt ist auch z. B. das von Schwally an dieser Stelle für sinnlos 
erklärte „und es geschah so“ am Schluß von v. 30 zu verstehen. 
Nämlich wie Gott v. 29. 30 den genannten Geschöpfen die ge- 
nannten Speisen zuwies durch sein Befehlswort, so ist es seitdem 
geschehen: die genannten Geschöpfe haben die genannten Speisen 
seitdem genossen. 

2. Freilich, die schlimmste crux interpretum in Gen. 1 ist 
immer noch v. 26. 27, die Erschaffung des Menschen. Es ist überaus 
wichtig, daß Schwally hier auf das Mißverhältnis von "CS und 29} 
in 27 den Finger gelegt hat. Nur scheint die von ihm gebotene 
Lösung, daß der erste Mensch doppelgeschlechtig gewesen, dem 
Text keineswegs gerecht zu werden. Schwally geht davon aus, 
daß EN in 26 auf den ersten Mann, den Adam, zu beziehen sei 
(8.171), und beruft sich dafür auf 4, 25. 5,1.3. In der Theorie 
ist diese Möglichkeit nicht zu bestreiten, aber im Kontext liegt sie 
nicht begründet. Dieser weist auf etwas anderes. Man fasse ein- 
mal die Ausdrucksweise, die für die einzelnen Schöpfungsakte be- 
liebt wird, v. 3 f. 6f. 14 ff. 20 ff. 24 ff. ins Auge. Da wird man 
die Wahrnehmung machen, daß es stets im gleichen Schema heißt: 
„es werde Licht“ — „Gott sah das Licht“; „es werde eine 
Feste“ — „Gott machte die Feste“; „es werden Lichter“ — „und 
Gott machte die Lichter“; „es wimmle das Wasser von Gewürm, 
Vögel sollen fliegen“ — „Gott machte die.., das..; „die Erde 
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bringe lebende Wesen hervor“ — „Gott machte die...“ Etliche 
Ausnahmen, stilistisch begründet, bestätigen die Regel (z. B. 3: 
ais wm). Demgemäß ist auch 26. 27 aufzufassen: Gott nimmt 
sich vor, E78 zu machen, und: schafft alsdann on, Daraus 
folgt, daß hier wie dort dasselbe gemeint ist. Hier darf der Blick 
nicht auf dem einzelnen Menschen, dem ersten, auch Adam genannt, 
ruhen. Sondern Gs bezeichnet, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
gemäß und den Schöpferwerken v. 20—25 entsprechend, den 
Menschen als Gattung. Man könnte es im Deutschen etwa 
wiedergeben: „lasset uns Menschenart machen“ — „und er schuf 
die Menschenart“. Nur freilich ist u.a. auch das ein Unterschied 
zwischen den übrigen lebenden Geschöpfen und den Menschen schon 
bei ihrer Erschaffung, daß jene (entweder je in Massen, d. h. mehr 
als je ein Paar geschaffen wurden oder) nicht genauer nach Zahl 
und Art bezeichnet sind, diese (die Menschen) aber genau beschrieben 
werden: männlich und weiblich wurden sie geschaffen. Dabei ist 
tatsächlich im Text, an dieser Stelle wenigstens, die Frage offen 
gelassen, ob nur zwei Menschen erschaffen wurden, ebenso wie 
weiter oben nichts über die Zahl der geschaffenen Tiere jeder 
Gattung steht. Doch sei dem, wie ihm wolle (hier kommt es 
darauf nicht an): fest steht, daß der Verfasser mit 27c etwas der 
species Dsg Eigentümliches aussagen wollte. — Nun mag es wohl 
sein, daß v. 27 ursprünglich zweigliedrig lautete: „Gott schuf die 
Menschenart in seinem Bilde, in männlicher und in weiblicher 
Gestalt schuf er sie.“ Oder noch wahrscheinlicher lautete das 
zweite Glied ursprünglich, v. 26 entsprechend: no Goran niana, 
Gleichviel, dieser Frage ist hier nicht nachzugehen. Wir haben 
die Wahl, Ss nach dem Sinn singularisch oder pluralisch zu 
konstruieren. Das erstere beweist ms 27b; danach ist es möglich, 
auch in 27c statt CS vielmehr we zu lesen: zu beziehen wäre 
beides auf „die menschliche Art“, „die Menschen“, nicht auf ein 
Individuum. Pluralische Konstruktion ist aber ebenso möglich, 
wie 27c dartut; und jedenfalls liegt es ebenso nahe, das a 27b 
in Era umzuwandeln, als das umgekehrte Verfahren, das Schwally 
vorschlägt. 

Damit erledigen sich auch die mancherlei Folgerungen, die 
Schwally zu der fraglichen Stelle zieht: mindestens im gegen- 
wärtigen Text, in dessen endgültiger Fassung haben sie keinen Halt. 

3. Wenn endlich Schwally zu Gen. 2, 21 behauptet, daß, um 
die Entstehung Evas aus einem Teil des Adamleibes ganz zu be- 
greifen, die Auffassung Adams als eine Art androgynes Wesen er- 
forderlich sei, die bisherigen Kommentatoren aber keine befriedigende 
Erklärung für jene Entstehung geboten hätten, so scheint es doch 
wenig einleuchtend, die Androgynität des ersten Menschen gerade 
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an und in einer seiner Rippen sich spalten zu lassen. Wenigstens 
hat da die auch von Schwally angeführte Erklärung Platos (8.173) 
u. a. mehr überzeugende Kraft. Für den biblischen Text genügt viel- 
leicht die Erklärung, daß man aus der Lücke zwischen der untersten 
Rippe und dem Beckenknochen jenen Schluß auf die Entstehung 
des Weibes gezogen habe, u. ä. nicht ganz. Aber man braucht 
sich nur zu erinnern, wo der Mensch vor der Geburt seinen Auf- 
enthalt hat, und zu erwägen, daß der Leib des männlichen Menschen 
keinen natürlichen Geburtsweg bot. Weil nun ein anderer Ausgang 
aus dem ersten Menschen für den zweiten gefunden werden mußte, 
so lag tatsächlich nichts näher als dazu die knochenlose, geräumige 
Stelle zwischen Becken und Rippen zu erwählen. Dann mag auch 
>53 „Seite“ bedeuten: das macht keinen Unterschied mehr. 

Der Grundsatz, den Schwally am Schluß ausspricht und in 
seiner ganzen Darlegung bestätigt hat: „Wir haben gar keine 
Gewähr dafür, daß der Passus in ursprünglicher Gestalt auf uns 
gekommen ist“, tut den Erklärungsmöglichkeiten Tür und Tor 
doch gar zu weit auf. Eine Exegese, die tunlichst gesicherte Er- 
gebnisse gewinnen will, wird es für ihre erste Aufgabe halten, mit 
dem vorliegenden Text nach Möglichkeit auszukommen und erst 
einmal ihm völlig gerecht zu werden. Julius Boehmer 


In dieser Zeitschrift IX (1906) 8.277 f., 445 ff. habe ich von dem 
ersten Teil des Anitschkoffschen Buches „Das rituelle Früh- 
lingslied im Westen und bei den Slaven“ eine ausführliche 
Inhaltsangabe mitgeteilt. Der zweite Teil (St. Petersburg 1905) 
hat für die Leser des Archivs kein besonderes Interesse, da er haupt- 
sächlich über die bei den Reigentänzen im Frühjahr gesungenen Lieder 
handelt, die keinerlei religiösen Charakter haben. Den Beschluß 
macht ein Kapitel über die Entstehung der Poesie, das die all- 
mähliche Befreiung des Liedes vom Ritus und die selbständige 
Weiterbildung seiner Motive, sowie die Übernahme dieser Motive 
durch die kunstmäßige Dichtung darstellt. Hervorheben möchte 
ich zwei Punkte, die auch an diesem Orte ein größeres Interesse 
beanspruchen: erstens die Erklärung der Maifahrt des Maigrafen 
aus der Tatsache, daß mit dem Frühjahr die Zeit der Fehde an- 
bricht (im Gegensatz zu früheren mythologischen Deutungen, die 
wie mir scheint mit vollem Recht bekämpft werden); zweitens die 
Entstehung der Kunst in weitestem Sinne aus dem praktischen 
Zauberbedürfnis, worin der Verfasser mit Salomon Reinach (Cultes, 
mythes et religions I 125ss.) und K. Th. Preuß (Globus 86. 87) 
zusammentrifft, ohne daß diese drei Gelehrten irgendwie vonein- 
ander abhängig wären. L. Deubner 
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Als Vorläufer eines für das nächste Jahr in Aussicht ge- 
stellten Buches veröffentlicht Eugene Monseur in der Revue de 
Thistoire des religions 1905, 1—23 ein beachtenswertes Kapitel über 
die durch mannigfache Zeugnisse belegte primitive Vorstellung 
von der Seele unter dem Bilde des kleinen Menschen, den der 
Beschauer in der Pupille des Auges seines Nebenmenschen erblickt. 
Der ursprüngliche Sinn davon, daß man dem Toten die Augen 
schließt, beruht nach dem Verfasser darauf, der auf Schädigung 
bedachten Seele den Ausgang zu verschließen. Das Auge und 
verwandte Dinge als Amulett dienen dazu, die bösartige Seele 
des Zauberers, die in das Auge des Bedrohten einzudringen be- 
absichtigt, auf eine falsche Fährte zu locken. L. Deubner 


H. Hubert, Etude sommaire de la representation du 
temps dans la religion et la magie, Paris 1905. Die in den 
Heften der Ecole pratique des hautes études erschienene geistreiche 
Abhandlung trägt einen spekulativ philosophischen Charakter. Ein 
Begriff von ihrem Inhalt läßt sich bei der weitläufigen Verkettung 
ihrer Gedankengänge auf dem hier zu Gebote stehenden Raum 
nicht geben. Der Religionshistoriker findet in ihr keine Be- 
lehrung. Angehängt ist ein ausführliches Verzeichnis der in der 
section des sciences religieuses gehaltenen Vorlesungen von 1904 
bis 1905. L. Deubner 


In einem Aufsatz über die Mysterien des Sabazius und 
den Judaismus, Compt. rend. de l’ac. des inscr. 1906, 63—79 be- 
handelt Fr. Cumont den merkwürdigen Mischkult, der durch die 
Verschmelzung von Juden mit Sabaziosverehrern in Kleinasien ent- 
stand. Als ein Denkmal dieses Mischkultes nimmt er die Dar- 
stellungen des berühmten Vincentiusgrabes in Anspruch, indem er 
im angelus bonus jüdischen Einfluß erkennt. Die Worte manduca, 
bibe, lude werden in sakramentalem Sinne gedeutet, das Grab des 
Sabaziosverehrers inmitten der christlichen Begräbnisanlage findet 
in der gemeinsamen Bedrängnis seine Erklärung. I. Deubner 


Die Direktion der Universitätsbibliothek in Greifswald über- 
sendet uns folgende Mitteilung zur Veröffentlichung: Konrad Keß- 
lers handschriftlicher Nachlaß. Der Universitätsbibliothek in 
Greifswald ist seitens der Hinterbliebenen der handschriftliche Nach- 
laß des am 2. Nov. 1905 verstorbenen aord. Prof. der semit. Philol. 
Dr. Konrad Keßler überwiesen und damit der allgemeinen Benutzung 
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zugänglich gemacht worden. So nahe der Dahingegangene der 
Veröffentlichung des 2. Bandes seines „Mani“ zu sein geglaubt 
hatte — der 1. Band war 1889 erschienen —, so hat er doch 
kein irgendwie druckfertiges Manuskript hinterlassen. Es sind 
vielmehr lediglich Tausende von Notizen und Zitaten, mit leider 
nicht sehr deutlicher Hand auf lose Blätter geworfen, aus denen 
der Nachlaß besteht. Herr Geheimrat Ahlwardt, der dem Ver- 
ewigten in der Chronik der Universität Greifswald 1905/06 ein 
schönes Denkmal gesetzt hat, hat sich auch der Mühe unterzogen, 
diese Blätter durchzusehen und so weit zu ordnen, daß wenigstens 
alles beisammen zu finden ist, was zur semitischen Philologie, was 
zur Religionswissenschaft und was schließlich zum Leben und zur 
Lehre Manis gehört. Entsprechend dem Gange der Studien Keßlers 
ist die letzte Gruppe die umfangreichste. Es ist ein reiches Ma- 
terial, in vieljähriger Arbeit mit dem größten Fleiße zusammen- 
getragen. Es wäre daher lebhaft zu wünschen, daß ein Berufener 
sich fände, der es einer eingehenden Prüfung unterzöge und da- 
durch für die Wissenschaft rettete, was sicher zu stellen dem zu 
früh Verschiedenen nicht vergönnt war. Die Verwaltung der 
Bibliothek ist jedenfalls gern bereit, für die Benutzung des Nach- 
lasses jede denkbare Erleichterung zu gewähren. 


[Abgeschlossen am 18. Februar 1907] 


Derlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Berlin = 


Aus Natur und Geifteswelt 


Sammlung wiffenfhaftlih-gemeinverftändliher Darftellungen aus allen 


Gebieten desWiffens in Bändchen v. 130—160 Seiten. 
1 Mart Jn erfhöpfender und allgemein -verftändliher Behandlung 


Gebunden 
| m. 1.25 


werden in abgefhloffenen Bänden auf wiffenfhaftliher Grundlage ruhende Dor, 
Itellungen wichtiger Gebiete in planvoller Befhräntung aus allen Sweigen des 
Wiffens geboten, die von allgemeinem Intereffe find und dauernden Nuken gewähren. 


Erichienen find 150 Bände aus den verfchiedenften Gebieten, u. a.: 


Religionswifjenjhaft. 


Leben und Lehre des Buddha. Don 

Profeffor Dr. Rihard Pifcel. 

Gibt nadh einer Überficht über die Zuftände Indiens 

ur Seit des Buddha, eine Darftellung des Lebens 

es Buddha, feiner Stellung zu feinem Staat und 
| Kirche, feiner Cehrmelje, fowie feiner Lehre, feiner 

Ethik und der weiteren Entwidlung des Buddhismus. 


| Paläjftina und feine Gefchichte. Don 
Prof. Dr. D von Soden. Mit 2 Karten, 
1 Plan von Jerufalem und 6 Anfichten des 
Heiligen Landes. 2. Auflage. 
Ein Bild nicht nur des Landes felbit, fondern auh 
alles beffen, was aus ihm hervor» ober über es hin» 
gegangen ift im Laufe der Jahrhunderte. 


| Die Grundzüge der israelitifchen 

| Religionsgeichichte. Don Prof. Dr. 
St. Giefebredt. ` 
Schildert, wie Israels Religion entiteht, wie fie die 
nationale Schale fprengt, um in den Propheten die 
Anfähe einer Menjchheitsreligion auszubilden, wie 
aud diefe neue Religion fih verpuppt in die Sormen 
eines Priefterftaats. 


| Jejus und feine Seitgenoffen. Ge- 
fhihtt. u. Erbaul, Don Paftor K.Bonhoff. 
Die ganze Herbheit und Föftlihe Sriiche des Dolfs« 
tindes, die hinreifiende Hochherzigfeit und prophetifche 
erlegenhett des genialen Dolfsmannes, die reife 
eisheit des Jüngerbildners und die reliaiöjfe Tiefe 
| und Welte des Evangeliumverfünders von Nazareth 
wird erft empfunden, wenn man ihr in feinem Der- 
tehr mit. den Dm umgebenden Menjchengeitalten, 
Dolfs: und Partelgruppen zu verjtehen jucht. Dies 
I Deritändnis will diefes Büchlein vertiefen, verbreiten 
und für die Gegenwart fruchtbar maten helfen. 


Der Gert des Neuen Teftaments 
Doch feiner gefchichtlichen Entwidlung. Don 
Divifionspfarrer Aug. Pott. Mit8 Tafeln. 
Will in die das allgemeine Intereffe an der Tertfritif 
befundende Srage: „Ift der urjprüngliche Tert des 
Neuen Teftaments überhaupt noh herzujtellen ?” 
durh die Erörterung der Derfchiedenheiten des 
Luthertertes (des früheren, revtölerten und durd- 
gelchenen) und feines Derhältnijfes zum heutigen 
deutfchen)„berichtigten“ Tert einführen, den „älteften“ 
Spuren des Tertes nachgehen, eine „Einführung tn 
die Handihriften“, wie die älteften Überjegungen“ 


geben und in „Theorie und Praxis” zeigen, wie der | 


Tert berichtigt und refonftrutert wird, 


Wahrheit und Dihtung im Leben 

Jefu. Don Pfarrer Dr. P. Mehlhorn. f 
Will zeigen, was von dem im Neuen Teftament uns $ 
überlieferten Leben Jefu als wirklicher Tatbeftand | 
fejtzuhalten, was als Sage oder Dichtung au bes 
traten tft, durdy Darlegung der Grundjäße, nah 
denen dte Shetdung des geihichtlih Glaubwürdigen 
und. Aer es umrantenden Phantaflegebilde vorzus' 
nehmen ift und durch Dollztehung der fo gefennzeicd 1 
neten Art hemticher Analnfe an den wichtigjten Stoffen 

des bibliichen „Leben Jeju.” 


Die Gleichniffe Jefu. Sugleich Anleitung 
3u einem quellenmäßigen-Derftändnis der 
Evangelien. Don Lie. Profeffor H. Weinel. 
2. Auflage. 

Will gegenüber Hrchliher und nidhtfirchlicher Allego- 
tifierung der Gleichniffe Jefu mit ihrer richtigen, wört- 
Ihen Auffaflung befannt machen und verbindet damit 


` eine Einführung in die Arbeit der modernen Theologie. 


Aus der Werdezeit des Chriften- 
tums. Studien und Charafteriftifen. 


Don Profeffor Dr. 3. Geffden. 

Gibt ður eine Reihe von Bildern eine Doritellung 
von ber Stimmung im alten Chriftentum und von 
einer Inneren Kraft und verfchafft fo ein Derjtändnts 
für die ungeheure und vieljeitige welthlitorifche 
futur, und religionsgejchichtlihe Bewegung. 
£uther im Lichte der neueren | 
Sorfhung. Ein fritifcher Beriht. Don | 
Profeffor Dr. p Boehmer. 
Derfucht, durch forgfälttge hiforiihe Unterjuchung f 
eine erjchöpfende Daritellung von Luthers Leben und 
Wirken zu geben, dte Perjönlichfeit des Reformators 
aus ihrer Seit heraus zu erfajjen, ihre Schwächen 
und Stärken beleuchtend 3u einem mwahrheitsgetreuen 
Bilde zu gelangen, und gibt fo niht nur ein pinto- 
logiihes Porträt, fondern bietet zugleich ein inter- 
eflantes Stüd Kulturgejchichte. 

Die Jejuiten. Eine hijtorifche Skizze von 
Profeffor Dr. D. Boehmer. 

Ein Büchlein nicht für oder gegen, jondern über 


die Jefuiten, alfo der Derjud einer gerechten |} 
Würdigung des vielgenannten Ordens. 


Die religiöfen Strömungen der 
Gegenwart. Don Superintendent D. A. 
D Braafd. 1 
Will dte gegenwärtige religiöje Cage nah Ihren be: 
deutjamen Seiten hin darlegen, ihr gejhichtliches Ver- 
tändnis vermitteln und einen jeden in den Stand 
eben, felbft beftimmte Stellung zur fünftigen Ent- 
widlung 3u nehmen. 
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Zentralasiatischer Aberglaube von Hans Meltzer; Zu Genesis 1 
und 2 von Julius Boehmer; Anitschkoffs Rit. Frühlings- 
lied, 2. Teil; primitive Vorstellung von der Seele; Hubert 

tude sommaire de la représentation du temps dans la religion 
et la magie; Cumont über Mysterien des Sabazios und 
Judaismus von L. Deubner; Mitteilung über Konrad Kesslers 
handschriftlichen Nachlaß. 


Die nächsten Hefte werden außer den laufenden Berichten 
(v. Domaszewski wird demnächst seinen Bericht über „numis- 
matische und epigraphische Literatur zur Religionsgeschichte“ erstatten) 
folgende zum Teil bereits eingesandte, zum Teil sicher zugesagte Ab- 
handlungen enthalten: Estlin Carpenter (Oxford) „The Theistic 
Development of Buddhism“, F. Cumont (Brüssel) „L’apotheose des 
empereurs Romains“, H. Osthoff (Heidelberg) „Etymolog. Beiträge zur 
Myth.: 3 Iris 4 Augustus“, E.Kornemann (Tübingen) „Die Heiligtümer 
im antiken Herrscherkult, ein Beitrag zur Geschichte des sakralen Rund- 
baues“, Radermacher (Greifswald) „Schelten und Fluchen“, Hugo 
Greßmann (Kiel) „Mythische Reste in der Paradieserzählung“, P. Per- 
drizet (Nancy) „Cybele ou Dionysos“, L. Deubner (Königsberg) 
„Lupercalia“, E. Samter (Berlin) „Die Entstehung des römischen 
Terminuskults“, Martin P. Nilsson (Lund) „Ein schwarzfiguriges 
Tonei im Berliner Museum“, G. Karo (Athen) „ABC-Denkmäler“, 
R. Wünsch und P Schwally (Gießen) „Neue gnostische Amulette“, 
M. Gothein (Heidelberg) „Die Todsünden“, K. Rathgen (Heidelberg) 
„Über religiöse Vorstellungen der Japaner“, Missionar A. Nagel „Der 
chinesische Küchengott“, „Spruchweisheit der Chinesen“. G. E. Rizzo 
(Rom) „Riti pagani nelle feste religiose della provincia di Siracusa“, 
A. van Gennep (Paris) „Le rite du refus“, R. Hackl (München) 
„Mumienverehrung auf attisch schwarzfig. Lekythos“, „Eine neue Eirenen- 
darstellung auf spätkorinth. Aryballos“, Oskar Holtzmann (Gießen) , 
„Beligionsgeschichtliches aus den Monumenta Judaica“, H. Haas Gees 
„Isun-mi’s Yuen-zan-lun, eine Abhandlung über die Entstehung des 
Menschen aus dem Kanon des chinesischen Buddhismus“. 


Hierzu Beilagen von B. 6. Teubner in Leipzig die wir der Beachtung 
unserer Leser bestens empfehlen. 


